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Blutsturm

»Sag mir, dass ich träume, Basil.«

»Wieso?«

»Wenn du dich umdrehst und die Blonde siehst, will ich von dir nur wissen, ob es ein Traum ist oder nicht.« Basil drehte sich um und sah, was sein Freund gemeint hatte. Automatisch bekam auch er große Augen und wischte seine feucht gewordenen Handflächen an den Hosenbeinen ab. Nicht weit von ihnen entfernt stand ein dunkler Wagen neben einigen Eichen. Aus ihm war eine hellblonde Frau gestiegen, die passend zum Fahrzeug dunkel gekleidet war. Die Schöße des kurzen Mantels wurden von einem Windstoß erfasst. Sie öffneten sich und gaben den Blick auf eine eng sitzende Lederkleidung frei, das Oberteil mit einem Ausschnitt, aus dem die Ansätze zweier voller Brüste quollen…


»Dass es so etwas bei uns gibt«, flüsterte Kirk.

»Ob die sich verlaufen hat?«

Kirk stemmte beide Hände in die Hüften. »Sieht nicht so aus. Sie scheint aber unschlüssig zu sein, wenn du siehst, wie sie sich umschaut. Die muss was suchen.«

Basil leckte über seine Lippen.

Die Blonde war ein Schuss.

Genau das Richtige für ihn. Im Ort und der Umgebung war er als Aufreißer bekannt. Wer als Frau nicht schnell genug auf den Baum kam oder sich versteckte, geriet in seine Fänge. Er konnte charmant, aber auch leicht gewalttätig sein, was sich herumgesprochen hatte.

Aus diesem Grund hatte Basil schon zweimal im Knast gesessen. Sein Gewaltpotenzial hatte er unter Kontrolle bekommen, den großen Auf reißer spielte er noch immer. Besonders im Sommer, wenn mehr Touristen an die Küste kamen. Jetzt war die Zeit des Urlaubs am Meer vorbei. Nur noch Hartgesottene kamen, meist ältere Menschen, die sich bei langen Spaziergängen erholen wollten.

Und jetzt war diese Blonde da. Die passte nicht in diesen grauen Alltag.

Das war wie eine Aufhellung, als hätte sich ein Stern in einen Menschen verwandelt.

Basil und Kirk standen am Hafen. Die nächsten bewohnten Häuser lagen weiter weg. In der Nähe dümpelten die Boote an der Mole. Wellen bewegten sie, sodass sie immer wieder mit ihren Bordwänden gegeneinander rieben.

Andere Menschen befanden sich nicht in der Nähe. Das Wetter war umgeschlagen. Regen war angesagt worden, und seit gut fünf Minuten fegten erste kleine Tropfen als Sprüh den beiden Männern in die Gesichter und gegen die Jacken.

Noch standen sie geschützt unter dem Vordach eines Schuppens. Es verging schon Zeit, bis Basil seinen Blick von der Blonden nahm, die neben ihrem Wagen stand und sich umschaute.

»Soll ich dir was sagen, Kirk?«

»Ja.«

»Mach die Fliege.«

Kirk schluckte und lachte danach meckernd. »Wie kommst du denn darauf? Wir sind noch gar nicht angefangen. Du hast gesagt, dass ich dir dabei helfen soll, den alten Krempel zu verstauen, den du sonst auf den Flohmärkten verscherbelst.«

»Später. Jetzt hau ab.«

»Ach.« Er lachte erneut. »Du willst den Schuss für dich allein haben. Stimmt’s?«

»Gut getroffen. Ich gebe dir frei. Geh in den Pub und trink einen auf meine Rechnung.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Hau ab, sonnst werde ich sauer.«

Kirk kannte seinen Freund gut genug. Basil verstand bei gewissen Dingen keinen Spaß. Körperlich war Kirk ihm sowieso unterlegen, und er wollte es sich mit dem Trödler auch nicht verderben. Schließlich bekam er hin und wieder Jobs durch ihn.

»Ja, ja, ich gehe schon.«

»Aber hurtig.«

Kirk sah zu, dass er wegkam.

Sollte Basil sich um die Frau kümmern, die Kirk mit einem Seitenblick bedachte, als er den Weg ins Dorf einschlug.

Sie war in der Tat ein Schuss. Nach einer solchen Person leckte man sich als Mann die Finger, aber er spürte auch, dass die Blonde nichts für ihn war. Die fiel zu sehr auf.

Allein die Art, wie sie da neben ihrem Wagen stand, verriet eine ungemein starke Selbstsicherheit, und plötzlich war er froh, ihre Nähe zu verlassen. Von der Person ging etwas aus, das bei ihm ein Frösteln hinterließ.

Als er die Gasse erreichte, die zu den Häusern führte, drehte er sich noch mal um.

Die Blonde stand nicht mehr an ihrem Wagen. Sie ging bereits auf Basil zu, der es offenbar kaum erwarten konnte.

Er stand da und ließ sie kommen. Sein Gesicht zeigte ein Grinsen, das die Frauen, die ihn kannten, gewarnt hätte. Nicht so die Blonde, die auf ihn zuschlenderte. Obwohl sie nicht hart auftrat, zeigte ihr Gesicht einen Ausdruck von Selbstsicherheit und Arroganz, der Basil schon leicht verwunderte.

Dann besann er sich auf seine Macho-Rolle und setzte sein breites, unechtes Lächeln auf.

»Hallo, Schönheit. Du hast mich gesucht, das weiß ich. Und du hast mich gefunden.«

Justine ließ ihren Blick über die Gestalt des Mannes gleiten. Was er trug, interessierte sie nicht besonders, sie sah nur in sein Gesicht, das etwas verwüstet aussah. Narben bedeckten die Haut oder hatten sich in sie eingegraben. Eine Erwachsenen-Akne, die ihn nicht weiter störte und bestimmte Frauen auch nicht. Sein Haar war nach hinten gekämmt und lag glatt auf dem Kopf.

»Ja, ich habe dich gefunden.«

»Super. Ich bin Basil.«

»Du kannst mich Justine nennen.«

»Starker Name.«

»Ich weiß.«

Basil starrte gierig auf den Ausschnitt. Was er noch verbarg, das wollte er sehen, und er suchte nach einem Grund, sie in den Schuppen locken zu können.

»Weshalb bist du hier?«

»Ich suche ein Boot.«

»He, das ist stark. Du willst eine Tour machen?«

»Sicher.«

»Wohin?«

»Das geht dich nichts an. Ich brauche das Boot. Außerdem bin ich nicht zum ersten Mal hier. Aber der Mann, bei dem ich mir ein Boot geliehen habe, ist nicht mehr da. Jetzt frage ich dich, wo ich ein Boot bekommen kann.«

»Leihen?«

»Klar, nicht kaufen.«

Basil grinste. »Hm, da könnte ich dir helfen.« Er verengte die Augen.

»Ich besitze ein Boot. Damit kannst du sogar über das Meer fahren. Und weil du es bist, könnte ich es dir leihweise überlassen.«

»Hört sich gut an.« Justine reckte ihr Kinn vor. »Ich brauche es allerdings jetzt.«

»Kein Problem. Du kommst nicht von hier - oder?«

»Stimmt. Ich bin aus den Wolken gefallen.«

»Mit dem Auto, wie?«

»So ungefähr.« Justine wollte nicht länger herumreden. »Was ist jetzt mit dem Boot?«

»Ich leihe es dir.«

»Gut. Wie viel kostet es?«

Basils Blick wurde tückisch und leicht verhangen. Er hob die Schultern und meinte: »Das weiß ich noch nicht. Es ist am besten, wenn du dir den Flitzer mal anschaust.«

»Kein Problem.«

Basil hätte sich vor Freude fast die Hände gerieben. Das lief ja perfekt.

Wenn er erst mal mit ihr auf dem Boot war, hatte er alle Vorteile auf seiner Seite.

»Komm mit.«

»Wie weit ist es?«

»Nur ein paar Meter. Du kannst deinen Wagen bei den Bäumen stehen lassen.«

»Okay.«

Sie machten sich auf den Weg.

Justine schlenderte neben dem Mann her, der sie im Geiste bereits auszog. In der kleinen Kajüte war Platz genug für beide, und sie wäre nicht die Erste gewesen, die er an Bord geschleppt hätte.

Er stellte ihr noch einige Fragen, weil er neugierig war, erhielt aber keine Antworten, bis er plötzlich die Insel ansprach.

»Willst du zu dieser Insel?«

Justine blieb stehen. »Wie kommst du darauf?«

»Weil sie irgendwie in der letzten Zeit in geworden ist, wenn du verstehst.«

»Weiß ich nicht.«

»Da sind schon mehrere Personen hingefahren, habe ich mir sagen lassen. Irgendwas ist los mit ihr. Ich wette, dass auch du dorthin willst.«

»Kann sein.«

»Was willst du denn dort finden?«

Justine schlenderte über den Kai und ließ die Blicke über die dort dümpelnden Boote gleiten, die der Sprühregen mit einer feuchten Schicht bedeckt hatte.

»Ich habe dich was gefragt.«

»Ich weiß, bin nicht taub. Du sollst mir nur das Boot leihen, das ist alles. Wer zu viele Fragen stellt, der kann durchaus mal Ärger bekommen.«

Basil hatte die Antwort gehört. Er nahm sie nur nicht ernst. Seine Zeit würde kommen, wenn sie an Bord waren.

Beide gerieten in den zweiten Teil des kleinen Hafens, wo die Motorboote lagen. Die wenigsten gehörten Einheimischen. Die meisten der Liegeplätze waren von Fremden gemietet worden.

Viele Boote waren mit einer Persenning abgedeckt, aber nicht das von Basil.

»Da ist das Schätzchen.« Er deutete auf einen schwarz lackierten Flitzer mit einer recht langen Schnauze. Es gab einen Unterstand an Deck und sogar eine Kabine, die durch einen Holzaufbau vor Wind und Wetter geschützt wurde.

»Na, gefällt es dir?«

»Nicht schlecht.«

»Dann schauen wir es uns doch mal aus der Nähe an.« Basil wollte die Fremde unbedingt an Deck bekommen und dann seine großen Trümpfe ausspielen. Darin war er ein wahrer Meister.

Es gab keine Probleme. Sie betraten das Boot und ließen ihre Blicke über das Wasser gleiten, das vom scharfen Wind aufgepeitscht wurde, sodass die Boote ins Schaukeln gerieten.

»Bist du seefest?«

»Ich denke schon.«

Basil lachte und stellte sich neben das Steuer. Er hielt den Starterschlüssel in der Hand.

»Der ist noch wichtig. Bei modernen Booten braucht man ihn nicht mehr. Da genügt ein Chip. Hier schon. Ich stecke ihn schon mal rein«, sagte er in einem anzüglichen Tonfall.

Die Cavallo nickte.

»Und, wie gefällt es dir?«

»Ich bin zufrieden.«

»Dann schauen wir uns mal die Kabine an und reden dort über den Preis. Okay?«

»Ja.«

Basil triumphierte innerlich. Die Frauen machten es ihm manchmal sehr leicht. Er war wirklich ein Glückspilz. Die Sache hier würde laufen wie geschmiert.

Er schob sich als Erster in die Kabine hinein. Sie war so niedrig, dass jeder normale Erwachsene den Kopf einziehen musste. Es gab eine mit Kunstleder gepolsterte Bank, einen Tisch und einen schmalen Einbauschrank mit zwei Türhälften. Licht spendeten Leuchten an den Wänden. Im Moment war es noch hell genug.

»Also? Wie viel?«

Basil kicherte. Er hatte sich vor dem Eingang aufgebaut und deckte ihn zur Gänze ab. Dann sprach er den entscheidenden Satz.

»Ich will kein Geld.«

»Ach. Was dann?«

»Da kannst in Naturalien bezahlen.«

Basil rechnete mit einer Gegenfrage oder auch mit einem Wutausbruch und ängstlichen Reaktionen, wie auch immer. In diesem Fall wurden seine Erfahrungen auf den Kopf gestellt, denn die Hellblonde sagte nichts. Sie schaute ihn nur an, und das gefiel ihm nicht.

Basil zählte zwar nicht zu den sensiblen Menschen, aber er besaß einen gewissen Instinkt, und der hatte sich bei ihm in den letzten Sekunden gemeldet.

Diese Person war anders als die Frauen, die er sonst auf sein Boot gelockt hatte.

Sie machte ihm einen zu selbstsicheren Eindruck. Und es kam noch etwas hinzu, das er sich nicht erklären konnte. Er hatte sie eigentlich nicht atmen gesehen. Sie war völlig gleich geblieben, eigentlich emotionslos, und auch jetzt zeigte sie zunächst keine Reaktion auf seinen Vorschlag.

Bis sie fragte: »Was bedeutet das?«

Basil fand seine Selbstsicherheit zurück. »Das ist ganz einfach. Wir beide werden es uns hier gemütlich machen. Eine wie dich lasse ich doch nicht laufen. Du machst Männer geil, und das werde ich dir zeigen.«

»Meinst du?«

»Klar.« Einen Moment später bereute er seine Antwort bereits, denn sie hatte ihm einen Blick zugeworfen, der an Kälte nicht mehr zu überbieten war.

Basil spürte so etwas wie Warninstinkte in sich aufsteigen. An einen Rückzieher dachte er nicht. Wenn sie nicht wollte, musste er eben zu anderen Mitteln greifen.

»Kannst du dir vorstellen, dass ich daran kein Interesse habe?«

»Na ja…« Wieder musste er lachen. »Das haben schon einige vor dir gesagt. Später waren sie dann happy, mich kennengelernt zu haben.«

»Noch mal. Ich zahle dir einen guten Preis.«

»Du bist der beste Preis.«

Justine blieb gelassen. »Es ist ein Fehler, was du hier versuchst, glaub es mir.«

Normalerweise hätte er über eine derartige Antwort gelacht. In dieser Situation jedoch blieb ihm das Lachen in der Kehle stecken. Er fragte sich, woher diese Person die Sicherheit nahm, und in seinem Kopf klingelten die ersten Alarmglocken.

Nur konnte er keinen Rückzieher mehr machen. Das ließ sein Ego nicht zu. Wenn sie nicht wollte, würde er Gewalt anwenden. Sie war nicht aus dem Ort, kam auch nicht aus der Umgebung, sie war fremd, allein, und niemand würde sich um sie kümmern.

»Ich weiß, was ich will!«

»Ich auch!«

Und dann wusste Basil nicht mehr, wie ihm geschah. Die Blonde vor ihm schien sich aufzulösen. Jedenfalls bewegte sie sich so schnell, dass sie ihm wie ein Schatten vorkam.

Den Fuß sah er nicht. Er bekam nur den Tritt mit, der ihn im Gesicht erwischte.

Ein Pferdehuf hätte ihn nicht härter treffen können.

Die enge Welt um ihn herum zerplatzte. Basil glaubte, ins Bodenlose katapultiert zu werden, und dann packte ihn eine Schwärze, die alle Schmerzen in seinem Kopf überdeckte und ihn in die tiefe Bewusstlosigkeit riss…

***

Justine Cavallo schüttelte den Kopf. Sie blickte auf den Körper des Mannes nieder, der vor der schmalen Tür lag und so schnell nicht wieder aufwachen würde.

Sie hatte ihn gewarnt, er hatte nicht gehört, und jetzt würde er ihr als die perfekte Nahrung dienen. Sein Pech, ihr Glück.

Vorbereitet hatte er alles. Justine musste nur das Boot losbinden.

Sie stieg über die leblose Gestalt hinweg, ging an Deck und löste das Boot aus seiner Halterung.

Um den Mann kümmerte sie sich nicht. Justine kannte die Wucht ihrer Treffer.

Eine Drehung des Schlüssels reichte aus. Dann sprang der Motor an.

Der Schiffspropeller wühlte das Hafenwasser auf, und Sekunden später war die Vampirin unterwegs.

Sie hatte nicht darauf geachtet, ob sie beobachtet worden war. Es spielte für sie keine Rolle, denn es war nicht ihr Part, Rücksicht zu nehmen. Sie dachte nur an das Ziel, das vor ihr lag. Hätte man sie mit einem menschlichen Attribut beschreiben sollen, dann wäre der Ausdruck gesetzlos passend gewesen. Sie interessierte sich nur für ein Ziel, und Regeln missachtete sie.

Es war kein hochseetüchtiges Boot. Mehr ein schneller Flitzer, mit dem man sich im Küstenbereich bewegte, was Justine auch vorhatte, denn ihr Anlaufpunkt, die Insel, lag nicht weit entfernt. Bei normaler Fahrt würde sie in einer halben Stunde dort sein.

Bei klarem Wetter hätte sie die Insel bereits sehen können. An diesem Tag war das Wetter leider nicht normal. Sprühregen fiel weiterhin aus den recht tief hängenden Wolken und nahm ihr die Sicht.

Kaum hatte sie die Nähe des Hafens verlassen, da rollten ihr die Wellen entgegen. Wie so oft blies der Wind aus westlicher Richtung. Da wurden die Wellen auf sie zugeschaufelt, brachen sich an der Bugspitze und überschäumten das Boot, sodass die beiden Scheibenwischer Schwerstarbeit leisten mussten.

Ein Mensch, der seekrank war, hätte diese Fahrt wohl nur auf dem Boden liegend überstanden, aber einer Blutsaugerin wie Justine machte dies nichts aus.

Sie kannte den Kurs, behielt ihn bei und wartete darauf, dass die Insel als Umriss aus der grauen Sprühsuppe auftauchen würde. Sie hatte Geduld, die jedoch würde beendet sein, wenn sie die Insel betreten hatte. Dann würde sie wie ein Blutsturm über das Eiland kommen und endlich das beenden, was sie schon lange hätte beenden müssen, wobei ihr jedoch immer etwas dazwischen gekommen war.

Irgendwann sah sie vor sich den Schatten. Er wirkte wie ein grauer, aufgeblähter Klumpen, und sie wusste, dass ihr Ziel sichtbar vor ihr lag.

Justine verringerte die Geschwindigkeit und horchte in sich hinein. Um ihre Aufgabe durchziehen zu können, brauchte sie eine gewisse Stärke.

Okay, sie fühlte sich so gut wie unbesiegbar, aber den Zustand konnte sie noch verbessern, denn sie dachte daran, wer hinter ihr in der Kabine lag.

Ein Mann, ein Mensch, ein mit Blut gefüllter Körper. Aber das sollte nicht mehr lange so bleiben, denn diesen Trank wollte sich Justine nicht entgehen lassen.

Sie stellte die Maschine ganz ab, und so wurde das Boot zu einem Spiel der Wellen, die nicht so mächtig waren, dass die Gefahr eines Kenterns bestand.

Sie stellte das Ruder fest, drehte sich um und betrat geduckt die Kabine.

Erneut musste sie über den Mann hinwegsteigen, der leise stöhnte, denn er war dabei, aus seiner tiefen Bewusstlosigkeit zu erwachen.

Das verwunderte Justine, denn nicht jeder Mensch hätte den Treffer so schnell verkraftet. Der Kerl musste eine besondere Konstitution besitzen, was ihr sogar gefiel, denn sie wollte sein Gesicht sehen, wenn er merkte, was sie mit ihm vorhatte.

Er stöhnte leise vor sich hin, als Justine; ihn hochzerrte und auf die Bank legte. Das alles hatte so lässig ausgesehen, als wäre dazu keine Kraftanstrengung nötig gewesen. In der Tat besaß sie Kräfte, die weit über die eines Menschen hinausgingen.

Basil lag auf dem Rücken. Seine rechte Kinnhälfte saß schief. Da war etwas mit dem Kiefer geschehen, was Justine nicht weiter kümmerte. Sie drehte den Kopf so, dass die linke Halsseite freilag, denn genau dort wollte sie den Biss ansetzen.

Plötzlich schlug der Mann die Augen auf. Er hatte wohl bemerkt, dass er bewegt worden war, und als er in die Höhe schaute, da erfasste sein Blick das Gesicht der Cavallo.

Seine Reaktion bestand aus einem Stöhnen. Bestimmt durch die Schmerzen bedingt. Aber vielleicht auch durch das Erkennen, denn jetzt zeigte Justine, wer sie wirklich war.

Sie lächelte. Dabei hatte sie die Lippen so weit zurückgezogen, dass ihre Zähne freilagen und besonders die beiden neben den Schneidezähnen, die zwei Spitzen zeigten.

Basil sah es. Aber er konnte es nicht fassen. Außerdem war sein Blick nicht so klar. Ein Schleier hatte sich vor seine Augen gelegt, sodass er sich auch eine Täuschung vorstellen konnte. Nur war er noch so fertig, dass es ihm unmöglich war, die richtige Verbindung herzustellen. Sein Gehirn arbeitete nicht richtig, und so kam ihm der Gedanke an eine Blutsaugerin gar nicht.

Justine aber fragte: »Siehst du mich?«

»Leider.«

»Und weißt du, was mit dir passieren wird?«

Er hätte gern geantwortet, doch er war dazu nicht in der Lage. Immer wieder erwischten ihn Wellen, die ihn erneut in den Zustand der Bewusstlosigkeit zerren wollten.

Sie gab die Antwort und strich dabei über seine Wangen, mit Händen, die weder kalt noch warm waren, was Basil nicht merkte. Dafür hörte er die Worte.

»Ich werde meine Zähne in deinen Hals schlagen, sodass Blut aus der Ader spritzt. Und das werde ich trinken. Ich werde dich bis auf den letzten Tropfen aussaugen und dich dann vernichten, denn du sollst auf keinen Fall so werden wie ich. Du hast dir dein Schicksal selbst zuzuschreiben. Man spielt nicht mit mir, verstehst du mich? Ich habe meine eigenen Gesetze, und die lasse ich mir von niemandem nehmen.«

Basil hatte zugehört und nicht alles verstanden. Er war auch nicht in der Lage, in Panik zu verfallen. Er lag einfach nur da und ergab sich in sein Schicksal.

Die Angst war schon vorhanden. Nur kam sie nicht durch, das andere war einfach zu übermächtig, und das führte er auf seinen Zustand zurück.

Das Gesicht der Blonden verschwand nicht deshalb aus seinem Blickfeld, weil es sich aufgelöst hätte, nein, sie hatte ihren Kopf zur Seite bewegt, um eine bestimmte Stelle am Hals des Mannes ins Auge zu fassen.

Vor der wichtigen Aktion trat ein Ausdruck auf ihr Gesicht, den Basil bisher noch nicht bei dieser Frau gesehen hatte.

Sie lächelte.

Und dieses Lächeln ließ ihre Züge sogar weich werden. Danach folgte der letzte Ruck, und die Spitzen der beiden Vampirzähne gruben sich in die dünne Haut hinein und trafen genau die Ader, die Justine gesucht hatte.

Ihr Mund lag aufgerissen auf der linken Halsseite ihres Opfers. Wie von einem Brunnen gespeist, sprudelte das Blut in diese Öffnung hinein…

***

Bis zum letzten Tropfen!

An diese Regel hatte sich Justine Cavallo gehalten. Als sie sich wieder erhob, befand sich kein Blut mehr im Körper des Bootsverleihers und Trödlers. Dafür war die Cavallo satt geworden und hatte sich durch ihre Aktion wieder einmal als blonde Bestie gezeigt.

Sie richtete sich auf und reckte sich.

Es tat ihr gut, den neuen Kraftstrom in sich zu spüren. Das hatte ihr gefehlt. Zwar bewegte sie sich wie ein Mensch, aber sie war keiner, auch wenn sie das Licht der Sonne vertrug.

Ähnlich reagierten auch ihre neuen Feinde, die Halbvampire, die ihr Todfeind Mallmann geschaffen hatte, um eine neue Truppe um sich zu scharen. Justine schätzte sie als gefährlicher ein, als die normalen Blutsauger, denn sie fielen nicht auf. Sie bewegten sich völlig normal durch die Welt, und niemand erkannte, wer tatsächlich hinter dieser Fassade steckte.

Sie waren für Mallmann perfekt, das wusste Justine. Und deshalb mussten sie vernichtet werden. Mallmann oder Dracula II hatte sich einen Ort ausgesucht, an dem er alles in Ruhe hatte vorbereiten können.

Es war diese Insel, der Justine einen Besuch abstatten wollte, und sie hatte sich vorgenommen, alle dort ansässigen Halbvampire zu vernichten. Das traute sie sich ohne Weiteres zu.

Die Stärkung hatte ihr gut getan. Mit klaren Blicken schaute sie auf den Mann nieder, der, wenn er aus seinem Zustand erwachte, zu einem Vampir werden würde.

Genau das wollte Justine Cavallo nicht zulassen. Die Anzahl der Blutsauger auf dieser Welt musste begrenzt bleiben, dafür wollte sie sorgen, und so wurde aus einer Blutsaugerin eine Vampirtöterin, denn eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Für sie gab es kein Zögern mehr. Sie schnappte sich den bewegungslosen Körper und hievte ihn auf ihre linke Schulter. Mit ihm als Last stieg sie an Deck und ließ ihn dort auf die Planken fallen, wo er rücklings liegen blieb.

Seine Augen standen offen. Er sah aus wie ein Toter, der durch das schwankende Boot von einer Seite zur anderen gerollt wurde, sodass Justine den Körper mit den Füßen festhalten musste.

Justine griff in eine der Manteltaschen. Die Waffe steckte in einer weichen Scheide. Nur der Griff ragte hervor, und den umfasste sie, als sie das schmale Messer hervorholte. Sie musste das Herz treffen, um die Verwandlung zu einem Vampir zu beenden. Dabei sah sich Justine nicht als Mörderin, sie reinigte nur die Welt von Gestalten, die es nicht geben durfte. Dass sie dabei selbst eine solche Gestalt war, das interessierte sie nicht.

Langsam ging sie in die Knie.

Ihr Blick war auf die linke Brustseite fixiert. Durch das kalte Lächeln waren ihre Lippen gespannt, und sie sprach sogar noch mit dem Bewegungslosen.

»Du hättest dich anders verhalten sollen. Jetzt bin ich satt, und du bist tot!«

Nach diesen Worten rammte sie das Messer in den Körper und durchbohrte das Herz.

Der Mann bäumte sich auf. Noch einmal verzerrte sich sein Gesicht.

Dann sackte der Körper zusammen und blieb völlig reglos liegen.

Justine Cavallo war zufrieden. Sie hatte es mal wieder geschafft, einen Blutsauger aus dem Verkehr zu ziehen.

Obwohl kein Blut an der Klinge klebte, wischte sie das Messer trotzdem ab. Danach verschwand es wieder in der weichen Scheide.

Jetzt musste sie die Leiche nur noch loswerden, was auch kein Problem war, denn um sie herum gab es nur Wasser.

Das Meer verschlang vieles und ließ es nur selten wieder frei. Ob der Tote irgendwann mal an den Strand gespült wurde, wusste sie nicht. Es war ihr auch egal.

Sie war satt und konnte nach vorn schauen. Alles andere interessierte sie nicht.

Erneut musste sie den Mann anheben, was wiederum federleicht aussah.

Ein paar Sekunden später hatte sie den leblosen Körper über Bord geschleudert und gesehen, wie er von den Wellen regelrecht verschluckt worden war.

Erst jetzt war sie richtig zufrieden, und mit diesem Gefühl wollte sie ihre Fahrt fortsetzen.

Sie löste die Rudersperre, drehte den Schlüssel und setzte die Fahrt zur Insel fort. Der Umriss der Insel war zwar noch zu sehen, aber sie musste feststellen, dass sie doch leicht abgetrieben war. Eine Kursänderung war nötig, dann gab es keine Probleme mehr, das Ziel anzusteuern.

Erneut sprühte die Gischt über das Boot. Wieder arbeiteten die Wischer.

Hinter der Scheibe stand eine Person, deren Mund zu einem Grinsen verzogen war. Ein gutes Gefühl erfüllte Justine, und es hinterließ ein kaltes Funkeln in den Augen.

Zufriedener als sie konnte kaum jemand sein. Ihr zweiter Besuch auf der Insel würde anders aussehen als der erste. Das stand fest.

Sie wollte Dracula II. Sie wollte seine endgültige Vernichtung. Wenn sie das geschafft hatte, dann stand ihr die Welt offen, und sie würde auch ihre Spuren hinterlassen.

Das Boot kämpfte sich näher an die Insel heran. Trotz der schlechten Sicht entdeckte Justine die tückischen Felsen, die normalerweise aus dem Wasser hervorschauten, bei diesem Wellengang aber ständig überspült wurden.

Justine musste jetzt höllisch aufpassen. Sie schaffte es, die Felsen zu umrunden, und nahm jetzt den direkten Weg zur Insel. Das Eiland lag zum Greifen nahe, so kam es ihr zumindest vor, aber es dauerte noch eine Weile, bis sie die Stelle erreichte hatte, an der sie an Land gehen konnte.

Der Ort war ihr bekannt. Es war zwar kein Hafen, aber schon eine Stelle, an der sie das Boot anlegen konnte, ohne die starken Wellen zu spüren.

Noch mal gab sie Gas. Das Boot schoss vor und rutschte wenig später über den hier sandigen Grund, bevor es mit dem Bug festsaß und auch von den zurücklaufenden Wellen nicht mehr ins Meer geholt werden konnte. Dem Propeller war nichts passiert, und Justine konnte das Boot normal verlassen.

Ihre Füße sanken in den nassen Sand ein. Sie winkelte die Arme an, stemmte die Hände in die Hüften und gönnte sich einen ersten Überblick.

Viel war nicht zu sehen. Die kleinen Tropfen bildeten einen Vorhang aus Wasser, in dem es keine Lücke gab.

Dennoch erkannte sie etwas.

Es waren die beiden Leichen der Halbvampire, die sie selbst zu verantworten hatte. Dem Mann hatte sie den Kopf abgeschnitten, der Frau das Herz aus dem Körper gerissen.

Sie war fast zufrieden. Aber der Hass auf Mallmann war in ihr nicht geringer geworden. Sie war davon überzeugt, Dracula II hier auf der Insel finden zu können.

»Ich komme, Mallmann«, flüsterte sie. »Und diesmal wirst du nicht der Sieger sein. Das verspreche ich dir…«

Justine war davon überzeugt, dass sich ihr Erzfeind hierher zurückgezogen hatte, aber auch eine Vampirin konnten irren, denn Mallmann hielt sich ganz woanders auf…

***

Sheila Conolly hatte sich hinter dem Schrank im tiefen Winkel versteckt und von dort aus mit John Sinclair telefoniert, um ihm ihre Situation zu erklären. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass er so schnell wie möglich bei ihr war.

Leider konnte John nicht fliegen, und so richtete sich Sheila auf eine längere Wartezeit ein.

Allein im Haus war sie nicht. Bill, ihr Mann, war nach unten in den Keller gelaufen, um einen Gegenstand zu holen, den man durchaus als eine ultimative Waffe bezeichnen konnte.

Es war die Goldene Pistole, die eine Ladung verschoss, die niemanden und nichts verschonte, weil dieses Zeug alles radikal vernichtete.

Und Bill war nicht ohne Grund gelaufen, um die Pistole zu holen, denn in ihrem Garten lauerte das absolute Verderben. Derjenige, der die Conollys leer trinken wollte und nur deshalb erschienen war.

Sheila zitterte am ganzen Leib, als sie sich bewegte und so hinstellte, dass sie um die Schrankecke schauen konnte und dabei einen Blick durch das breite Fenster in den Garten warf.

Er war immer noch da!

Sheila hatte damit gerechnet, und trotzdem erschrak sie tief, denn die Gestalt in der dunklen Kleidung und mit dem blutigen D auf der Stirn war näher gekommen. Will Mallmann stand jetzt direkt vor dem Fenster.

Hätte er die Zunge aus dem Mund gestreckt, er hätte sogar über die Scheibe lecken können.

Das tat er nicht. Dafür hatte er seine Hände gespreizt und sie gegen das Glas gelegt. Es sah so aus, als müsste er sich abstützen, was bei ihm bestimmt nicht der Fall war.

Mallmann wollte provozieren. Er wollte die Angst in Sheila noch steigern.

Er wusste ja, dass sie ihm nicht entgehen konnte. Später würde er sich dann Bill vornehmen und danach Rita Wells, eine Frau, der die Conollys Schutz gegeben hatten. Auch Johnny Conolly stand auf seiner Liste, doch der war nicht zu Hause und würde so dem Zustand der Halbvampire entgehen.

Für die anderen war das vorgesehen, und jetzt war Mallmann dabei, seine Macht zu genießen. Stück für Stück schob er sich weiter auf die Terrassentür zu, die zwar verschlossen war, für ihn jedoch kein Hindernis bedeutete.

Sheila atmete heftig. Der Schweiß war ihr ausgebrochen. Wenn sie Mallmann anblickte, dann kam ihr der Vergleich mit einem Tod auf zwei Beinen in den Sinn.

Wo blieb Bill?

Herrgott, er konnte sich doch nicht so viel Zeit lassen! Er musste wissen, wie es ihr erging. Auch er hatte Dracula II gesehen und war nur in den Keller gegangen, um die Goldene Pistole zu holen.

Sheila schaute zur Wohnzimmertür. Sie stand zur Hälfte offen, aber von Bill war immer noch nichts zu sehen.

Dann der erneute Blick zum breiten Fenster. Mallmann ging nicht mehr weiter. Er hatte angehalten und sein Gesicht dicht an die Scheibe gebracht. Sein Mund stand offen. Sheila sah die Zunge, aber sie blieb im Rachen und leckte nicht über die Scheibe hinweg.

Dafür grinste er.

Sheila empfand dieses Grinsen als widerlich. Mallmann hatte seine Lippen stark verzerrt und sie auch so in die Höhe gezogen, dass seine beiden Hauer zu sehen waren. Sheila schauderte, wenn sie daran dachte, dass sich die beiden Dinger in die Haut ihres Halses schlagen würden. Das war einfach zu schlimm. Das wollte sie sich nicht einmal vorstellen.

Und Bill war noch immer nicht da. Das machte sie fast verrückt. Befand er sich überhaupt noch im Haus oder hatte er sich einen anderen Plan ausgedacht?

Er war noch da. Er hatte sich nur angeschlichen, denn plötzlich hörte sie seine Stimme hinter sich.

»Geh wieder in Deckung, Sheila.«

Sie zuckte zusammen, blieb aber neben dem Schrank stehen und drehte sich um.

Bill stand bereits auf der Türschwelle. Er hielt mit beiden Händen einen Gegenstand fest, der an eine große Wasserpistole erinnerte. In ihr schwappte die grausame Ladung, die vom Planeten der Magier stammte und fast alles vernichtete.

»Und jetzt?«, flüsterte sie.

Bill lachte, und es klang alles andere als freundlich. »Es liegt auf der Hand. Nie war meine Chance so groß. Jetzt werde ich Will Mallmann endgültig vernichten.«

Sheila erwiderte nichts. So hatte sie ihren Mann noch nie sprechen hören. Es gab nur diese eine Möglichkeit, und sie wusste, dass Bill stark genug war.

»Wie willst du es machen?«, fragte sie mit einer kaum zu verstehenden Stimme.

»Ganz einfach. Ich werde die Tür öffnen und gehe hinaus in den Garten. Und dort werde ich ihn vernichten!«

Bill war von seinem Plan überzeugt, weil es keinen besseren gab. In seinem Besitz befand sich die ultimative Waffe, der auch Dracula II nichts entgegenzusetzen hatte.

Es war dem Reporter nicht klar, ob Mallmann die Pistole entdeckt hatte.

Und Bill wusste nicht, ob er über deren Funktion informiert war. Wenn nicht, umso besser.

Bill Conolly schritt an seiner Frau vorbei, ohne sie zu beachten. Er hatte nur Augen für Mallmann, der ihn ebenfalls längst gesehen hatte und ihm nun seine Aufmerksamkeit widmete. Sheila war für ihn offenbar nicht mehr wichtig, und er grinste Bill ebenso an, wie er sie angegrinst hatte.

Er gab sich so sicher und überheblich, dass man ihm nichts anhaben konnte.

»Das Grinsen wird dir bald vergehen«, sprach Bill mit sich selbst.

»Warte, bis du in der Blase steckst, dann lösen sich selbst deine verfluchten Knochen auf.«

Mallmann konnte die Worte nicht hören.

Zwei Schritte später hatte Bill die Terrassentür erreicht. Im Sommer konnten sie die gesamte Fensterseite aufschieben. Bill reichte die Tür, um in den Garten zu gelangen.

Mit der freien Hand legte er den Hebel um. Die Waffe hielt er in der Rechten und hatte sie nach unten gerichtet, sodass die Mündung zu Boden zeigte. Zudem wurde die Pistole von seinem Körper gut abgedeckt. Aus seiner Position sah Mallmann sie gar nicht, weil er auf Bills linke Körperseite schaute.

Der Hebelgriff zeigte jetzt nach unten. Bill musste hur zufassen, dann ließ sich die Tür aufziehen. Das tat er auch.

Zugleich hörte er die Stimme hinter sich. »Bitte, Bill, pass auf dich auf. Ich - ich - will dich nicht verlieren. Verdammt, ich liebe dich doch.«

»Ist schon okay, Schatz. Ich weiß, was ich tue.« Er sprach gegen die kühle Luft, die ihm vom Garten her entgegenschlug. Mit dem nächsten Schritt hatte er das Wohnzimmer hinter sich gelassen und trat ins Freie.

Jetzt gab es nur ihn und Mallmann.

Der Supervampir hatte seinen Platz am Fenster verlassen. Er war in den Garten getreten und stand auf der gepflasterten schmalen Terrasse neben der breiten Scheibe.

Er verspottete Bill, als er sagte: »Willst du deine Frau beschützen, Conolly?«

»Auch.«

»Und sonst?«

Bill ging gleich drei Schritte vom Haus weg, bevor er sich nach links wandte, damit er Mallmann ins Gesicht schauen konnte. Dann erst gab er die Antwort.

»Ich will dich killen. Ich will endlich Schluss mit dir machen, Mallmann. Zu lange schon hast du existiert, aber das ist jetzt vorbei. Das kann ich dir schwören.«

»Aha. Und wie willst du deinen Schwur halten?«

»Du wirst es sehen!«

»Oder soll deine Sheila zusehen, wie du als Erster zu einem meiner neuen Diener wirst?«

»Sorry, Will Mallmann, aber das wird nicht geschehen.«

Bill wusste, dass er lange genug geredet hatte. Jetzt musste gehandelt werden. Noch zeigte die Mündung der Waffe, die sich noch immer an seiner rechten Körperseite befand, zu Boden. Allerdings lag Bills leicht gekrümmter Zeigefinger schon am Abzug, Er musste die Goldene Pistole nur noch anheben und sich damit nach links drehen.

Das tat er auch und sah, dass der Supervampir in einer perfekten Schussweite stand.

»Stirb endlich!«, schrie Bill und drückte ab…

***

Wie immer hatte Suko den Platz hinter dem Steuer eingenommen und lenkte den Rover. Aber auch er konnte nicht hexen und den Verkehr in London wegzaubern, der sich trotz Blaulicht und Sirene für uns als verdammt dicht erwies.

Wir sprachen kein Wort miteinander und waren voll konzentriert. Meine Gedanken drehten sich um die Conollys, die Besuch von Mallmann bekommen hatten. Dracula II schien wie von Sinnen. Er kam mir durchgedreht Vor. Er versuchte, an verschiedenen Orten gleichzeitig zuzuschlagen, denn er hatte auch seine mörderischen Halbvampire losgeschickt.

Durch diese Aktion versuchte er womöglich den Verlust seiner Vampirwelt auszugleichen. Dass sie durch den Spuk zerstört worden war, hatte ihn hart getroffen.

Und jetzt griff er an.

Dass wir überhaupt auf seine Spur gekommen waren, das verdankten wir Justine Cavallo. Sie hatte seine Halbvampire auf einer einsamen Insel im Meer entdeckt und dabei auch zwei Zeitungsleuten das Leben gerettet.

Nur hatten die Halbvampire nicht aufgegeben. Sie waren auch in London eingedrungen und hatten Berry Cain, den Reporter, zu einem der Ihren machen wollen. Cain lebte nicht mehr, aber die Gefahr war noch längst nicht gebannt, das hatte auch ich erleben müssen, denn ich war ebenfalls von einem Halbvampir angegriffen worden, als ich im Zug saß, der sich auf dem Weg vom Airport Heathrow in Richtung City befand.

Das alles war vergessen. Jetzt ging es um die Conollys.

Über uns jaulte die Sirene. Manche Fahrer machten schnell Platz, andere waren langsamer und wieder andere schienen blind und taub zu sein.

»Glaubst du, dass sie es schaffen, John?«

Ich verzog meine Lippen. »Keine Ahnung. Ich kann nur hoffen, dass sie sich verstecken.«

»Hat Sheila denn nicht deutlicher erklärt, wie es aussieht?«

»Nein, hat sie nicht. Wir können nur hoffen, dass sich die beiden nicht zu viel vorgenommen haben, wobei ich Bill zutraue, dass er Mallmann und seine Kräfte kennt. Gegen ihn anzukommen ist verdammt schwer. Aber ich weiß es nicht. Ich hoffe nur, dass wir früh genug bei ihnen sind. Dann sehen wir weiter.«

Es war nur eine Hoffnung und sonst nichts. Hexen konnten wir nicht, zaubern auch nicht, nur beten. Und genau das tat ich innerlich…

***

Die Goldene Pistole war keine normale Waffe, die mit Kugeln geladen war. In ihr steckte eben der tödliche Schleim von einem fremden Planeten, und wenn Bill eine Ladung abschoss, dann bewegte sich diese nicht so schnell wie eine normale Kugel.

Das alles bekam er zu sehen!

Der Schleim hatte die Waffe verlassen. Er bewegte sich in Brusthöhe auf den Supervampir zu, um ihn zu umfassen und sich dabei in eine Blase zu verwandeln, die für jeden ein tödliches Gefängnis war, das er aus eigener Kraft nicht verlassen konnte.

Mallmann sah, was da auf ihn zukam.

Er wich nicht aus, er war überrascht, aber er besaß genau den perfekten Instinkt, um das Richtige zu tun.

Bill sah es. Sheila schaute aus den Wohnzimmer zu, was vor ihren Augen passierte. Dracula II warf sich zurück, um der Ladung auszuweichen. Innerhalb kürzester Zeit veränderte sich sein Körper mit rasanten Bewegungen. Aus dem Mensch wurde die große Fledermaus, und diese Umwandlung ging so schnell, dass es mit dem menschlichen Auge kaum zu verfolgen war.

Plötzlich stieg das Wesen in die Luft. Es sah im ersten Moment aus wie ein kantiges Kunstwerk, das sich erst dicht über dem Boden entfaltete und die Form einer großen, pechschwarzen Fledermaus annahm, die sofort höher stieg und der tödlichen Schleimladung im letzten Augenblick entkommen war.

Ein Schrei hallte durch den herbstlichen Garten. Bill hatte ihn ausgestoßen. Er hatte seiner Enttäuschung einfach Luft machen müssen. So etwas wie jetzt war ihm noch nie widerfahren. Wenn er die Goldene Pistole eingesetzt hatte, dann war ihm bisher auch immer ein Erfolg vergönnt gewesen. Nur in diesem Fall nicht. Da hatte er nicht mit Mallmanns Raffinesse und Schnelligkeit gerechnet.

Leider war die Ladung noch unterwegs. Sie würde ein Ziel treffen, egal wie, und es vernichten. Das wollte Bill nicht riskieren. Er brauchte die Bäume und die Sträucher und seinen Garten noch.

Sicherheitshalber verfolgte er den Schleim, schnappte sich einen leichten, an der Wand stehenden Gartenstuhl, überholte den Schleim und stellte ihm den Stuhl in den Weg.

Jetzt hatte er sein Opfer.

Wie ein Gespinst legte sich der Schleim um den Stuhl, beulte sich aus, sodass eine große, eiförmige Blase entstand, in deren Mitte sich das Opfer befand.

Man musste dem Schleim etwas als Beute geben. Bill brauchte das Ei, um es zu vernichten.

Er drückte einen weiteren Hebel im Abzugsbereich, und aus der Waffe löste sich ein hauchdünner Pfeil, der jedoch Kraft genug hatte, um die Haut zu durchschlagen.

Die Blase platzte und innerhalb einer kurzen Zeitspanne war sie völlig verschwunden. Sie hatte sich aufgelöst und würde nicht mehr zurückkehren.

Bill blieb stehen. Er sackte innerlich zusammen und hatte das Gefühl, doppelt so schwer zu sein wie sonst. Er traute sich nicht, zum Himmel zu schauen. Es war durchaus möglich, dass sich dort eine Fledermaus bewegte, um ihn zu verhöhnen.

Mallmann hatte es wieder mal geschafft. Er war entkommen. Kaum jemand war so raffiniert wie er. Ein mit allen Wassern gewaschener Dämon, den man wohl nie zu fassen bekam.

Die Goldene Pistole war bestimmt nicht schwer. Jetzt schien sie das Doppelte an Gewicht zu haben. Bill gab zu, dass es einzig und allein an ihm lag. Er fühlte sich als Versager, denn trotz dieser ultimativen Waffe hatte er Mallmann nicht vernichten können. Eine zweite Chance würde er nicht mehr bekommen.

Es gab jemanden, der anders darüber dachte. Das war Sheila Conolly, die das Haus verlassen hatte. Eigentlich hatte auch sie nicht glauben wollen, was im Garten passiert war, doch Mallmann war tatsächlich verschwunden und hatte einmal mehr gezeigt, wie gut er war.

»Bill«, flüsterte sie, noch bevor sie ihn erreicht hatte.

Der Reporter bewegte sich mit steifen Bewegungen. Er sah seine Frau an und erkannte auch den Ausdruck der Erleichterung in ihrem Gesicht. Sie konnte plötzlich lachen, und als sie sprach und ihn zugleich umarmte, hörte es sich an wie ein Jubeln.

»Bill, mein Gott. Du hast uns beiden das Leben gerettet. Du bist ein Held und kein Versager.«

»Ach, hör auf.«

»Doch, denk daran. Mallmann hätte uns zu Halbvampiren gemacht. Wir beiden hätten keine Chance gegen ihn gehabt.«

»Ja, ja, das stimmt«, murmelte der Reporter, »aber verstehe mich doch, Sheila. Ich war so nahe dran, so verdammt nahe! Und jetzt ist er weg, entkommen. Alles beginnt wieder von vorn. Verdammtes Schicksal.«

Sheila wollte ihm weiterhin Mut machen. »Er wird nicht ewig existieren, Bill, glaub mir. Irgendwann kriegen wir ihn. Vielleicht nicht heute, aber morgen oder übermorgen. Das - das - spüre ich genau. Das steckt in mir, Bill.«

»Ich weiß nicht, Sheila…« Er strich über ihre Haare. »Ja, wir leben, aber du musst auch verstehen, dass ich trotzdem ziemlich von der Rolle bin. Ich habe mir alles so perfekt vorgestellt, und jetzt stehen wir mit leeren Händen da.«

Sheila gab diesmal keine Antwort. Dafür fuhr ein Windstoß durch den Garten und schleuderte Laub in die Höhe.

»Komm ins Haus, Bill, es ist kühl geworden.«

»Klar.« Er warf einen letzten Blick über sein Grundstück und schaute in die Höhe.

Dort begann sich der Himmel zu beziehen. Normale Vögel waren zu sehen, aber keine Riesenfledermaus, die sie verhöhnt hätte. Dracula II musste instinktiv gespürt haben, was da auf ihn zuflog. Er hatte genau die richtige Konsequenz gezogen.

Beide hatten das Haus kaum betreten, da hörten sie die Klingel und wussten, dass John gekommen war.

Er hatte sich beeilt, wäre aber zu spät gekommen, das war ihnen auch klar…

***

Suko hatte sich wieder mal als perfekter Fahrer erwiesen. Er hatte alles an Hindernissen hinter sich gelassen und war manches Mal sogar über den Gehsteig gefahren, um schneller voranzukommen.

Das Tor zum Grundstück der Conollys hatte offen gestanden. Wir waren hindurchgejagt, und ich war schon vor der Garage ausgestiegen, um so schnell wie möglich ans Haus zu gelangen.

Niemand erwartete uns. Ich hatte den Eindruck, dass alles verlassen war, und mein Herzschlag wollte sich kaum beruhigen.

Natürlich konnte ich nicht einfach die Tür aufbrechen und musste schellen, und zu meiner großen Freude und Überraschung wurde die Tür nur Sekunden später aufgerissen, und ich blickte meinem ältesten Freund genau in die Augen.

Bill sagte nichts. Er atmete etwas heftiger als sonst. Seinem Gesicht war schon anzusehen, dass nicht alles in Ordnung war, sodass meine Befürchtungen kaum geringer wurden.

»Du bist okay?«, flüsterte ich.

Er nickte.

Das zu hören tat schon mal gut.

»Und was ist mit Sheila?«, fragte ich leise.

Jetzt zeigte Bill ein Lächeln. »Sie wartet auf euch. Kommt rein, bitte.«

Bisher hatte der Boden unter mir leicht geschwankt. Kann sein, dass ich es mir auch nur eingebildet hatte. Nun aber schwankte er weiter, weil mir ein Stein vom Herzen fiel.

Suko stand neben mir. Es war zu hören, dass er tief und erleichtert durchatmete.

Im Hintergrund sahen wir Sheila, die uns zuwinkte.

Uns hielt es nicht länger auf der Schwelle.

Beide mussten wir Sheila umarmen, die noch immer zitterte, eine Folge des Erlebten.

Sie nahm mich an der Hand. »Komm, wir gehen ins Wohnzimmer. Dort und im Garten hat alles seinen Anfang genommen und ist auch zu einem glücklichen Ende gekommen.«

Ich war überrascht und sagte: »Habt ihr Dracula II tatsächlich zur Hölle geschickt?«

Bills Antwort brachte mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

»Nein, das ist mir nicht gelungen, John.« Seine Stimme knirschte. »Ich habe versagt und könnte mich stundenlang irgendwo hin…«

»Nein!«, widersprach Sheila. »So darfst du nicht reden. Du hast es trotzdem geschafft. Du hast unser beider Leben gerettet. Du bist wirklich ein Held, Bill.«

Er winkte ab und sagte: »Glaube ihr nicht, John. Das war ganz anders.«

Bill ging weiter und blieb vor der breiten Fensterfront stehen. »Im Garten ist es passiert. Da hätte ich ihn fast erwischt. Aber er hat es geschafft, trotz der Goldenen Pistole.«

Da hatte er etwas gesagt, was mich hatte aufmerksam werden lassen, und meine Stimme klang ein wenig hektisch, als ich fragte: »Du hast sie eingesetzt, und Mallmann ist trotzdem entkommen?«

»Ja.«

»Dann ist es ein Wunder. Dann hat der Blutstein, den er bei sich trägt, noch stärkere Kräfte als ich…«

Bill winkte mit beiden Händen ab.

»So ist das nicht, John. Ich habe gezielt geschossen, aber die Ladung hat ihn nicht erwischt. Er ist einfach zu schnell gewesen und hat sich innerhalb einer winzigen Zeitspanne in eine Fledermaus verwandelt. Der hat genau gewusst, was er tat, John. Der hat zudem herausgefunden, dass diese Ladung für ihn absolut tödlich war.«

Ich schaute Suko an. Er blickte mir ins Gesicht, und gemeinsam konzentrierten wir uns auf Sheila, die beide Schultern anhob und sagte: »Ja, so ist es gewesen.«

Mehr wollte sie nicht sagen. Sheila schwankte zwischen Freude und Ärger, weil Dracula II es wieder mal geschafft hatte. Ich dachte daran, dass sein Glücksvorrat allmählich aufgebraucht war. Irgendwann mussten wir ihn packen, und das möglichst bald.

Im Moment war guter Rat teuer. Bill, der neben seiner Frau stand, meinte: »Fragt mich nur nicht, wohin er geflüchtet ist. Das mit seiner Vampirwelt ist ja vorbei und…«

»Bestimmt auf die Insel!«

Eine andere Stimme hatte gesprochen. Nicht sehr laut und auch leicht zitternd. Als wir uns zur Tür umdrehten, stand dort der Gast der Conollys.

Ich sah sie zum ersten Mal. Ihren Namen hatte ich schon gehört. Sie hieß Rita Wells. Sie brachte jetzt ein feines Lächeln zustande und erzählte, dass sie unserem Gespräch zugehört hatte, bevor sie noch mal unterstrich, dass er nur auf die Insel geflohen sein konnte.

»Und was macht Sie so sicher?«, fragte ich.

»Da fühlt er sich wohl. Dort kennt er sich aus. Ich rechne damit, dass er dort seine Verbündeten hat. Zwei haben wir ja erlebt, und ich bin sicher, dass wir dort noch mehr dieser schlimmen Wesen finden werden. Das heißt, ich will dort nicht mehr hin. Es hat mir gereicht, was ich dort sah. Einer verlor seinen Kopf, die andere Person ihr Herz. Das ist unwahrscheinlich, aber wahr.«

Ich konnte nicht widersprechen. Die Insel mochte ein guter Standort sein, um das zu verbergen, was noch nicht an die Öffentlichkeit gelangen sollte.

Rita Wells war noch nicht fertig. »Außerdem haben wir auf unserer Flucht diese große Fledermaus über uns gesehen. Sogar dieser rote Buchstabe war zu erkennen.«

»Das ist er gewesen«, bestätigte Bill.

»Und wissen Sie auch, wie es weitergehen soll?« Rita Wells war anzusehen, dass sie von einer gewissen Spannung erfasst worden war.

»Bin ich hier sicher? Sind wir alle hier sicher? Ich weiß es nicht. Er ist ja vertrieben worden.«

»Wir sind hier jetzt sicher«, behauptete Bill.

»Meinen Sie das ehrlich? Oder wollen Sie mich nur beruhigen?«

»Nein, nein, das meine ich schon ehrlich. Mallmann hat gesehen, dass er hier kein Land gewinnen kann. Dass wir in der Lage sind, sogar einen Angriff von ihm zurückzuschlagen. Er wird es nicht noch mal versuchen und seine persönlichen Rachegelüste für später aufschieben oder ganz darauf verzichten.« Bei den letzten Worten hatte sich Bill umgedreht und mich angeblickt.

Er wollte die Bestätigung haben, und ich gab zu, dass er auch in meinem Namen gesprochen hatte.

»Hier weiß er, dass er nicht weiter kann«, sagte ich. »Die Conollys wissen Bescheid und werden auf der Hut sein. Mallmann muss woanders zuschlagen.«

»Falls er nicht seine Wunden leckt«, meinte Suko und nickte in die Runde. »Wie ich ihn einschätze, wird er schwer an seiner Niederlage zu knacken haben. Aber er denkt sicher nicht an Aufgabe. Sein Plan ist die Ausbreitung der Halbvampire. Wenn er sich diese kleine Armee geschaffen hat, dann ist das seine Basis, um ein Terrorregime zu errichten. Deshalb müssen wir ihn so schnell wie möglich stoppen.«

»Und das auf der Insel«, sagte ich.

So ungefähr wusste ich inzwischen, wo dieser Flecken Erde genau lag.

Um Details würde ich mich später kümmern.

»Dann werden wir wieder fahren«, sagte ich, »und darüber nachdenken, wie wir es angehen.« Zu Bill gewandt schlug ich vor, dass er am besten hier in seinem Haus blieb und so etwas wie eine Rückendeckung für uns bildete. Es konnte durchaus sein, dass Dracula II seine Pläne änderte und einen erneuten Angriff versuchte.

Bill war einverstanden.

»Fahrt ihr denn allein?«, fragte Sheila. »Oder wollt ihr jemanden mitnehmen?«

»An wen denkst du?«

Sie lächelte mir zu. »Justine Cavallo, John. Von ihr haben wir noch gar nicht gesprochen.«

Eine Antwort erhielt sie von Suko. »Ich weiß nicht, ob das möglich ist. Wie ich Jane Collins verstanden habe, zieht die Cavallo ihr eigenes Spiel durch.«

»Du gehst davon aus, dass sie Mallmann jagt?«

»Genau. Sie hasst ihn. Die ist wie verrückt hinter ihm her. Sie will ihn vernichten, und so muss man damit rechnen, dass es zu einem Showdown zwischen ihr und Dracula II auf der Insel kommen kann.«

»Ihr seid die Joker?«, fragte Sheila.

»Das wäre zu hoffen.«

Es war genug gesprochen worden. Unser Plan stand fest. Die Conollys würden in ihrem Haus bleiben. Suko und ich würden einen anderen Weg gehen.

Wir verabschiedeten uns von Sheila und Rita Wells. Sheila hielt mich an beiden Händen fest, als sie sagte: »Gib nur auf deinen Kopf acht, John. Ich habe Mallmann erlebt. Er ist jemand, der einfach nicht aufgeben kann.«

»Das weiß ich. Aber wir geben auch nicht auf.«

Sie umarmte mich. »Viel Glück.«

Bill wollte uns noch zur Tür begleiten. Mit gesenktem Kopf und etwas nachdenklich ging er neben uns her.

»Ob es diesmal wohl klappt?«

»Wie meinst du das?«

»Dass ihr Mallmann endlich vernichtet, John. Der kann doch nicht immer entkommen, auch wenn er sogar dem Schleim entgangen ist. Irgendwann muss mal Schluss sein.«

»Das stimmt. Das geschieht auch. Damit rechne ich fest. Wann das sein wird, kann ich dir nicht sagen. Ich bin kein Hellseher. Ich denke sogar, dass seine Halbvampire im Moment wichtiger sind als er selbst. Sie müssen vernichtet werden, denn sie schaffen es, sich unter die Menschen zu mischen, ohne dass sie auffallen. Das ist für mich das größte Problem.«

»Glaubst du denn, dass du sie alle auf der Insel finden wirst?«

»Zumindest einen großen Teil. Das wird ihre Geburtsstätte sein. Da hat Mallmann sie geschaffen.« Ich winkte ab. »Theoretisieren bringt einfach nichts. Wir werden hinfliegen, das steht für mich fest. Ein Hubschrauber wird uns hinbringen.«

Bill schlug uns auf die Schultern.

Er blieb noch an der Haustür stehen, bis wir das Grundstück verlassen hatten…

***

Justine Cavallo war auf der Insel und hatte damit ihr erstes Ziel erreicht.

An den toten Basil dachte sie nicht mehr. Sollte er Fischfutter werden, das war ihr egal. Für sie zählte nur dieses Eiland, das so unbewohnt aussah, was allerdings täuschte. Sie war davon überzeugt, hier einige von Mallmanns neuen Helfern zu finden, die er praktisch als Reserve zurückgelassen hatte. Oder auch eine größere Zahl, weil er zunächst noch mit anderen Plänen beschäftigt war.

Einen breiten Strand gab es auf der Insel nicht. Ob er sich überhaupt um das Eiland herumzog, wusste sie nicht. An einigen Stellen schlug das Wasser gegen Felsen. Daran zu erkennen, dass Gischtwolken am Gestein in die Höhe geblasen wurden.

Sie konnte sich Zeit lassen und ging davon aus, dass sie einen günstigen Zeitpunkt gewählt hatte. Es war hell, sie brauchte kein Licht, sie würde ihre Feinde möglicherweise sofort erkennen können. Jetzt hoffte sie nur, dass man ihre Ankunft nicht entdeckt hatte. Dann war die Überraschung dahin.

Obwohl die Vampirin zusammen mit Jane Collins in einem Haus lebte, bezeichnete sie sich als Einzelgängerin. Auch jetzt auf der Insel war sie allein und stand gegen eine Reihe von unsichtbaren Feinden. Dennoch empfand sie keine Furcht.

Bevor sie sich auf die Suche nach den Bewohnern machte, wollte sie noch etwas hinter sich bringen.

Es gab nicht weit von ihr entfernt einen hohen Felsen, der ziemlich allein stand. Er bot eine gute Deckung.

Da er Justine überragte, musste sie sich nicht während des Telefonats zu Boden kauern. Es war okay, wenn sie stehen blieb und ihr Gesicht gegen den Wind hielt, als sie das Handy hervorholte und eine Nummer wählte.

»Ja, wer…«

Justine ließ die Person nicht ausreden. »Hör zu, Jane. Ich…«

Diesmal unterbrach Jane Collins. »Wo steckst du?«

»Sicherlich nicht in London. Ich bin Dracula II und seinen Halbvampiren auf der Spur.«

»Auf der Insel?«

»Genau, Jane.«

»Das dachte ich mir. Hast du denn bereits Erfolg gehabt?«

»Nein, noch nicht. Ich bin erst vor ein paar Minuten hier eingetroffen. Der Grund meines Anrufs ist folgender: Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass wir Dracula II für alle Zeiten ausschalten können. Sag das auch deinen Freunden.«

»Und weiter?«

»Sie können herkommen.«

»Ach. Wie stellst du dir das vor?«

»Mit einem Hubschrauber ist das kein Problem. Auf der Insel kann man schlecht landen. Vom Festland ist es nicht weit. Mit einem Boot lässt sich die Strecke schnell schaffen.«

»Sag ihm das selbst.«

»Nein, ich muss mich um andere Dinge kümmern.«

Es war der letzte Satz, den die Cavallo gesprochen hatte. Danach steckte sie das Handy weg und machte sich auf den Weg.

Jetzt kam es darauf an, ob der Plan, den sie sich zurechtgelegt hatte, auch klappen würde…

***

Bevor wir ins Büro fuhren, hatten wir bei uns zu Hause kurz gestoppt.

Suko war zu Shao gegangen, ich hatte nebenan meine Wohnung betreten, um etwas Bestimmtes zu holen.

In meinem Innern gärte es schon lange. Es ging gegen Will Mallmann, alias Dracula II. Und ich hatte das Gefühl, dass es diesmal zu einem entscheidenden Kampf zwischen uns und ihm kommen würde. Er musste sterben. Es konnte nicht so weitergehen, und sollten wir uns gegenüberstehen, dann wollte ich gewappnet sein.

Ich wusste, dass ich Dracula II nicht mit dem Gegenstand vernichten konnte, den ich in der Hand hielt. Aber irgendwie gehörte er dazu. Er war ein Erbe, das mir Frantisek Marek hinterlassen hatte. Sein Pfahl, der ihm jahrelang als Waffe gedient hatte, und der in unzählige Vampirkörper gedrungen war und diese Bestien vernichtet hatte.

Jetzt gehörte er mir.

Ich schaute ihn an. Ich strich über das glatte Holz und tastete mit der Fingerkuppe über die Spitze des Pfahls. Dabei bewegten sich meine Lippen, denn ich flüsterte mit meinem toten Freund.

»Ich hole ihn mir, Marek. Wenn nicht heute, dann morgen. Mallmann ist reif. Das verspreche ich dir.«

Ich erhielt keine Antwort. Ich war nur sicher, dass er mich gehört hatte, wo immer sich der gute Frantisek Marek auch befand.

Dann überlegte ich, ob ich das Vampirpendel mitnehmen sollte. Ich hatte es ebenfalls nach Mareks Tod bekommen, aber darauf verzichtete ich.

Das Pendel würde mir verraten, wo sich die Blutsauger aufhielten. Ich brauchte das nicht. Denn dass sie auf der Insel sein würden, davon ging ich einfach aus.

Ich hätte auch noch das Schwert des Salomo mitnehmen können.

Dagegen entschied ich mich ebenfalls. Diese große und recht sperrige Waffe wäre nur hinderlich gewesen.

Suko war früher fertig als ich. Er hatte einen Schlüssel zu meiner Wohnung und betrat sie, um mich abzuholen.

»Alles klar, John?«

»Ja, ich bin okay.«

Suko schaute leicht verdutzt auf den Pfahl in meiner Hand, der mal Marek gehört hatte.

»Ich nehme ihn mit«, sagte ich.

»Ja, ja, das sehe ich. Gibt es vielleicht einen besonderen Grund dafür?«

»Das weiß ich nicht.« Meine Schultern hoben sich. »Du kannst mich für verrückt halten, aber ich habe das unbestimmte Gefühl, dass es heute zu einer endgültigen Auseinandersetzung zwischen uns und Mallmann kommen wird.«

»Das habe ich dir angesehen«, sagte Suko. »Deine Gedanken, meine ich.«

Ich ging darauf nicht ein und erklärte ihm, dass ich den Pfahl dabei haben wollte, weil ich Frantisek Marek das einfach schuldig war. Denn er hatte diesen Vampir oft genug mit uns zusammen gejagt.

Suko deutete auf das glatte Stück Holz. »Glaubst du denn, dass du Dracula II damit zur Hölle schicken kannst?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, solange er im Besitz des Blutsteins ist.«

Ich winkte ab. »Es ist auch mehr ein Symbol für mich. Trotzdem würde ich ihn gern aus Mallmanns Brust ragen sehen.«

»Warten wir mal ab.«

»Bei dir alles klar?«

Suko nickte. »Shao weiß Bescheid. Sie drückt uns die Daumen.«

»Das können wir gebrauchen.«

Es war genug gesprochen worden. Suko und ich verließen meine Wohnung.

Um einen Hubschrauber würden wir uns noch kümmern. Das sollte vom Büro aus geschehen, das unser nächstes Ziel war.

Dort wartete Glenda auf uns. Von unterwegs hatten wir mit ihr gesprochen und ihr eine bestimmte Aufgabe übertragen. Zwar wussten wir, wo diese Insel ungefähr lag, aber wir brauchten den genauen Standort, und den hatte Glenda herausgefunden. Sogar eine Karte hatte sie für uns ausgedruckt.

»Hier ist es!« Ihr Finger deutete auf eine bestimmte Stelle im Meer, dicht an der Küste.

»Das ist Wales«, sagte ich.

»Genau.«

Suko und ich beugten uns über den Ausdruck. In dieser Ecke waren wir noch nie gewesen. Größere Ortschaften gab es dort nicht. Ein paar Dörfer, die am Strand lagen, aber wir sahen im Meer auch den Flecken Erde, zu dem wir mussten.

Die Insel lag nicht mehr als vier Kilometer von der Küste entfernt. Der nächste Ort hieß Häven, und dort würde der Hubschrauber sicherlich landen können, denn auf der Insel war das nicht möglich. Glenda hatte über Google Earth ein Bild ausgedruckt, das einen Flecken Erde zeigte, der voll bewachsen war. Nur an den Rändern waren einige freie Stellen zu erkennen.

»Wir brauchen ein Boot«, sagte Suko. »Mal wieder.« Er lachte. »Das hatten wir ja lange nicht.«

»Und den Heli.«

»Kümmerst du dich darum oder…«

Da meldete sich mein Handy. Ich sah die Nummer von Jane Collins auf dem Display.

»Hi, Jane.«

»Wo steckt du?«

»Im Büro.«

»Das ist gut.«

»Warum?«

»Ich wollte dir nur sagen, dass ich vorhin einen Anruf unserer Freundin erhalten habe.«

Den Namen musste sie mir nicht sagen. »Du meinst Justine?«

»Genau die.«

»Und weiter?«

»Sie ist uns oder euch bereits einen Schritt voraus. Ihr Anruf erreichte mich von der Insel. Ich werde den Eindruck nicht los, dass sie Mallmann zu einem letzten Duell stellen will. Ich kann mich täuschen, aber ihre Erklärungen deuteten darauf hin.«

»Dann ist sie uns wirklich voraus.«

»Ihr solltet euch beeilen.«

»Ich weiß, Jane. Suko ist dabei, einen Heli zu bestellen. Wir werden noch kurz vor Einbruch der Dunkelheit am Ziel sein.«

»Okay. Gibt es sonst noch etwas Neues?«

»In der Tat.« Ich erzählte ihr, was die Conollys erlebt hatten, und Jane verlor fast ihre Sprache, was bei ihr selten vorkam.

»Aber jetzt sind sie außen vor - oder?«

»Genau, Jane. Der Kampf gegen Mallmann und seine Halbvampire ist eine Sache, die nur Suko, Justine und mich etwas angeht.«

»Oh.« Sie holte tief Luft. »Und du glaubst wirklich, dass ihr Mallmann diesmal schafft?«

»Ich weiß es nicht, Jane, aber wir müssen etwas tun. Wir können nicht zulassen, dass er seine Halbvampire in die Welt schickt und diese unschuldige Menschen anfallen.«

»Okay, dann killt ihn auch in meinem Namen.«

»Wir werden unser Bestes tun.«

Janes Stimme bekam einen weichen Klang. »Halt dich tapfer, Geisterjäger. Ich möchte noch einige Feste mit dir feiern.«

»Ich mit dir ebenfalls.«

Jane hatte genug gesagt. Ich konnte mir vorstellen, welche Sorgen sie sich machte. Auch mir war nicht unbedingt wohl zumute. Um den Magen herum spürte ich schon einen gewissen Druck.

Suko nickte mir zu. »Der Heli wartet.« Er lächelte. »Und der Pilot ebenfalls.«

»Dann macht’s mal gut«, sagte Glenda mit einer ungewohnt gepressten Stimme, bevor sie uns umarmte. In ihren Augen war ein verdächtiges Glitzern zu sehen.

»Wird schon klappen«, erwiderte ich.

Danach verließ ich das Vorzimmer so schnell wie möglich…

***

Die Insel war für Justine Cavallo immer noch ein unbekanntes Terrain.

Viel konnte nicht sehen, denn wohin sie auch schaute, sah sie Bewuchs.

Zudem war das Gelände sehr hügelig.

Noch hing das meiste Laub an den Bäumen, sodass Justine die Sicht zusätzlich erschwert wurde. Sie ging davon aus, dass dieses Gelände ein Geheimnis barg, an dem Mallmann kräftig mitgearbeitet hatte.

Der dünne Regen hatte aufgehört. Jetzt war Wind aufgekommen, der mit den grauen Wolken am Himmel spielte und sie vor sich her trieb.

Justine hatte ihren Erzfeind Dracula II nicht vergessen. Sie wusste, dass er in zwei Gestalten erscheinen konnte, und deshalb suchte sie auch mehrmals den Himmel nach dieser dunklen Fledermaus ab. Zu sehen war das Geschöpf nicht, was bei Justine schon für eine gewisse Beruhigung sorgte.

Wenn sie es nur mit seinen Halbvampiren zu tun bekam, dann sah sie sich schon jetzt als Siegerin. Sobald ihr einer in die Quere kam, würde sie ihn töten.

Der Untergrund der Insel bestand nicht nur aus einem steinigen Boden, sondern war an zahlreichen Stellen weich und nachgiebig. Sonst hätten sich nicht die zahlreichen Laubbäume hier ausbreiten können. Der Wind bewegte die Blätter von Birken, Platanen, Buchen und sogar Kastanien.

Unterholz hatte sich ebenfalls ausbreiten können, und Justine suchte vergeblich nach einem Pfad oder nur einer schmalen Schneise, die von einem Wildwechsel hätte stammen können.

Es gab nichts, und so musste sie sich mitten durch den Wald schlagen, dessen Bewuchs unterschiedlich dicht war. Leise konnte sie dabei nicht vorgehen. Das wollte sie auch nicht. Die andere Seite sollte hören, dass Besuch da war, und Justine brach mit lockeren Bewegungen Äste ab, die sie störten.

Hin und wieder blieb sie in diesem grünen Dämmer stehen, um zu lauschen. Sie wollte wissen, ob es bereits eine Reaktion auf ihren Besuch gab.

Nein, sie sah und hörte nichts.

Immer tiefer drang sie in den Wald ein und dachte schon bald daran, dass die Insel doch größer war, als sie angenommen hatte.

Laub raschelte unter ihren Füßen. Es hatte sich an bestimmten Stellen gesammelt, wo der Seewind es hingeweht hatte. Der Regen hatte die bunten Blätter feucht werden lassen, und als sich mal ein Sonnenstrahl verirrte, fing es an zu schimmern.

Justine war neben dem Stamm einer Platane stehen geblieben. Über ihrem Kopf bogen sich die Äste wie starke Arme. Dafür hatte die Vampirin keinen Blick, denn ihr fiel auf, dass es vor ihr und leicht nach links versetzt heller schimmerte. Der Gedanke an eine Lichtung lag nahe, und Justine wusste jetzt, wo sie hingehen musste.

Den langen Mantel hatte sie ausgezogen und vor Eintritt in den Wald abgelegt. Sie war jetzt beweglicher und noch mehr auf der Hut, als sie sich der Lichtung näherte.

Es war kein Wissen, mehr eine Ahnung, dass sie beobachtet wurde, ohne selbst etwas zu sehen. Sie spürte nur, dass sie ihrem Ziel näher kam, und das war die Lichtung, deren Boden aus Felsgestein bestand.

Es war sogar ein kleiner Hügel vorhanden, wobei sie sich geirrt hatte, denn dieser Hügel entpuppte sich als eine im Freien stehende Kiste oder Truhe.

Darüber wunderte sich die Vampirin.

Wer hatte dieses Ding hier abgestellt?

Jedenfalls sah die Kiste nicht neu aus. Die Natur hatte sie bereits mit einer grünen Schicht überwuchert.

Justine war vorsichtig, aber nichts wies auf einen Angriff hin, und so huschte sie auf die Kiste zu.

Sie stand auf dem Stein und etwas erhöht. Das war nicht immer so gewesen, denn neben dem Stein entdeckte Justine ein Loch. Es war in den Boden gegraben worden, und auf dem Boden des Lochs sah sie eine zweite Kiste. Die allerdings war mit Lehm verschmiert. Ein paar Käfer und auch Würmer bewegten sich in deren Nähe.

Da Justine bisher in Ruhe gelassen worden war, nahm sie die Gelegenheit wahr, die Kiste zu öffnen. Sie war schon neugierig, was sie beinhaltete.

Sie bückte sich, um den Deckel zu untersuchen. Zudem hielt sie Ausschau nach einem Schloss, das sie vielleicht noch knacken musste.

Sie fasste den Deckel an zwei verschiedenen Seiten an und wunderte sich darüber, dass er sich so leicht anheben ließ. Er wurde nicht von einem Schloss gehalten.

Sie stemmte ihn hoch. An der Hinterseite brach ein rostiges Scharnier endgültig, was sie nicht störte, denn sie schaute auf den Inhalt.

Der gab einiges preis, auch wenn das meiste in Wachspapier eingewickelt war.

Die Kiste enthielt Waffen. Keine Gewehre oder Pistolen, sondern Handgranaten, die allesamt so aussahen, als wären sie noch funktionstüchtig.

Damit hatte sie nicht gerechnet, auf diesem einsamen Stück ein kleines Waffenlager zu entdecken. Es war sicherlich eine Hinterlassenschaft aus Zeiten, als die IRA noch sehr aktiv gewesen war. Danach hatte man es vergessen.

Justine war jetzt neugierig geworden. Sie schloss den Deckel wieder und kümmerte sich um die zweite Kiste. Da sie nicht allzu tief in der Erde stand, kam sie gut an sie heran und konnte ohne Probleme den Deckel hochziehen.

Ihre Augen weiteten sich. Auch eine Blutsaugerin konnte Erstaunen zeigen. Justine hatte damit gerechnet, Pistolen und Gewehre zu finden, aber da irrte sie sich. Die Kiste war bis zum Rand mit Munition gefüllt, die sorgfältig zu Päckchen verpackt war.

Zum Lachen war ihr zwar nicht zumute, aber beinahe hätte sie gelacht.

Sie war losgezogen, um diese Halbvampire zu finden, doch was hatte sie wirklich entdeckt?

»Damit kann ich nichts anfangen«, flüsterte sie und richtete sich wieder auf.

Noch in der Bewegung meldete sich ihr Instinkt, und der sagte ihr, dass etwas nicht stimmte.

Justine fuhr herum - und sah sich zwei Menschen gegenüber, die sie anstarrten…

***

Vor ihr standen ein Mann und eine Frau. Beide sahen noch jung aus. Die Frau hatte schwarze Haare und trug ein ärmelloses Sommerkleid, in dem sie eigentlich hätte frieren müssen. Dass dies nicht der Fall wahr, bewies Justine, dass sie eine Halbvampirin vor sich hatte, die ebenso wenig fror oder schwitzte wie sie.

Schräg neben ihr stand der Mann. Auch seine Haare waren schwarz, wenn auch nicht so lang. Er trug einen dunklen Pullover und dazu eine schwarze Lederhose. Die Kleidung zeigte ebensolche Schmutzflecken wie die der Frau.

Beide starrten Justine an. Und in beiden Gesichtern bewegte sich nichts.

Sie hätten eigentlich die Lage ausnutzen und Justine angreifen müssen, als sie ihnen noch den Rücken zugedreht hatte. Das war nicht passiert, sie hatten gezögert, und jetzt schienen sie darauf zu lauern, dass Justine etwas unternahm.

Den Gefallen wollte sie ihnen tun. Sie sagte nichts, aber sie zeigte, wer sie war, und zerrte die Lippen zurück, sodass ihre beiden Blutzähne sichtbar wurden.

»Kennt ihr euch aus?«, fragte sie leise. »Wisst ihr, wer ich bin?« Der Mann nickte.

»Das ist gut. Und jetzt möchte ich von euch wissen, wer ihr seid. Halbvampire?«

»Wir leben hier.«

»Ja, das sehe ich. Und wer hat euch hergebracht?«

»Dracula II«, sagte die Frau.

»Toll. Den suche ich. Wo ist er? Befindet er sich hier auf der Insel?«

»Nein!«

»Das weißt du genau?«

»Wir haben ihn nicht gesehen.«

Justine nickte. Sie spielte weiterhin die harmlose Fragerin. »Und woher seid ihr gekommen? Lebt ihr hier?«

Beide nickten.

»Auch andere?«

»Du solltest nicht so viel fragen«, erklärte der Mann. »Das mögen wir nicht.«

»Aber ich mag das!«

Nur Sekunden nach dem letzten Wort griff Justine an.

Der Halbvampir bekam soeben noch seinen rechten Arm als Deckung hoch, aber das half ihm auch nichts. Justine, die Bärenkräfte hatte, packte den Arm, hebelte ihn herum und schleuderte ihn wuchtig gegen einen Baumstamm.

Ein hässliches Geräusch war zu hören, als er gegen den Stamm geschlagen wurde. Er stieß keinen Schrei aus und litt stumm, fiel aber wie ein Stein zu Boden, als die Cavallo ihn losließ. Auf dem Bauch blieb er liegen.

Justine fuhr herum. Sie wollte sich um die Frau im weißen Kleid kümmern, die aber hatte die Gunst des Augenblicks genutzt und die Flucht ergriffen. Wie ein heller Schatten wehte der Kleiderstoff in den Lücken zwischen den Bäumen.

Die Blutsaugerin verzichtete darauf, die Verfolgung aufzunehmen. Der Mann reichte ihr völlig. Er war zwar wuchtig gegen den Baum geschlagen worden, aber er lebte noch. Justine drehte den zuckenden Körper nun auf den Rücken und starrte auf ihn nieder.

Ein normaler Mensch hätte den Aufprall wohl nicht überlebt, denn der Kopf des Mannes sah schlimm aus. Vor allen Dingen das Gesicht.

Justine trat ihm in die Seite.

»Kannst du noch sprechen?«

Der Mund bewegte sich und entließ einige leise, von einem Würgen begleitete Worte.

»Was willst du?«

»Antworten.«

»Geh!«

Die Cavallo schüttete den Kopf. »Wie viele seid ihr hier auf der Insel? Doch nicht nur du und diese Frau. Rede, und sag mir, wo ihr euch versteckt haltet.«

»Du gehörst nicht zu uns.« Wieder war der Satz nur schwer zu verstehen gewesen.

»Das weiß ich. Aber ich bin besser. Ich bin dort, wo ihr nie hinkommen werdet.«

»Ich sage nichts.«

Die Cavallo nickte. Sie tat es sehr gelassen und gab dabei ein Schnalzen von sich. Und der Halbvampir bekam von ihr auch eine Antwort, die allerdings nicht aus Worten bestand, denn sie griff an ihren Rücken und umfasste dort den Griff ihrer Killerwaffe, die sie mit einer glatten Bewegung aus der Scheide zog.

»Siehst du das?«

»Was willst du damit?«

Justine bückte sich. »Damit werde ich deinem verdammten Dasein ein Ende setzen.«

Der Halbvampir bewegte sich. »Das willst du tun, Schwester?«

»Hör auf.« Die Vampirin schüttelte sich. »Ich bin nicht deine Schwester und du bist nicht mein Bruder. Ich bin einfach besser, und ich sage dir, dass ich euch hasse. Ihr seid keine Menschen und keine richtigen Vampire, aber ihr habt euch mit einem eingelassen, der mein Todfeind ist. Ich bin gekommen, um Mallmanns neue Helfer zu vernichten. Mehr will ich nicht.«

»Das schaffst du nicht. Er ist besser. Wir sind besser. Nur noch eine kurze Zeit, dann werden wir die Insel verlassen und zu den Menschen gehen. Einige haben schon das Glück erfahren.«

»Glück?« Justine lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, da irrst du dich. Das war kein Glück, das war ihr Pech. So wie es auch dein Pech ist, verdammt!«

Er lachte. Er war sich so sicher. Und mitten hinein in sein Gelächter traf ihn die Vernichtung.

Justine hatte zugestoßen. Wuchtig war die Waffe nach unten gerammt und hatte die Brust an der linken Seite durchstoßen. Und dort hatte sie genau das Herz erwischt.

Der Halbvampir riss seinen Mund auf. Kein Schrei wehte Justine entgegen.

Nur ein letztes Ächzen, dann war es mit ihm vorbei, und Justine zog das Messer wieder aus dem Körper.

»Idiot«, sagte sie und wischte die Klinge ab. »Aber so wie dir wird es allen ergehen. Ich lasse mich nicht fertigmachen. Nicht von euch, nicht von Mallmann. Ich will freie Bahn haben.«

Siedrehte sich wiederum, ohne jedoch eine weitere Gestalt zu sehen.

Die Frau im weißen Kleid war verschwunden. Aber Justine Cavallo wusste, in welche Richtung sie gelaufen war. Das hatte sie bestimmt nicht grundlos getan.

Genau diese Richtung schlug auch sie ein…

***

Die Blutsaugerin hätte eigentlich nicht vorsichtig sein müssen. Sie verhielt sich trotzdem so, denn sie wollte nicht noch einmal zu früh entdeckt werden.

Es zeigte sich niemand. Der Wald um sie herum schwieg. Nur sie war zu hören, wenn ihre Füße Laub aufwirbelten.

Erneut hatte sie Glück. Vor ihr sah sie eine Lücke, und an deren Ende baute sich so etwas wie eine Wand auf. Eine Mauer. Vielleicht der Teil eines Hauses.

Justine wusste sofort, dass sie nahe daran war, das Rätsel der Insel zu lösen.

Sie dachte auch an die gefundene Munition, und jetzt, wo sie bereits einige Meter zurückgelegt hatte, wurde ihr klar, dass es tatsächlich ein Haus war, was sie sah. Es war aus Steinen errichtet worden, über die die Natur einen grünlichen Schimmer gelegt hatte. Die Fenster waren nicht mehr als kleine Luken.

Justine musste nicht lange nachdenken, was sie da entdeckt hatte. Es war ein Versteck, das von den Terroristen der IRA angelegt worden sein musste.

Ideal, um sich zu verbergen, denn das Haus war auch aus der Luft nur schwer zu erkennen.

Diesen Flecken Erde hatte sich Mallmann also ausgesucht. Perfekt für seine neue Truppe.

Aber ich werde dir einen Strich durch die Rechnung machen!, dachte Justine. Wenn ich die Insel verlasse, habe ich alles vernichtet!

Das Steinhaus sah unbewohnt aus. Es war mit einem Flachdach versehen, auf dem Äste und Zweige lagen. Eine perfektere Tarnung gab es nicht.

Die Blutsaugerin schlich näher an ihr Ziel heran. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass sie keinen Halbvampir in der Nähe sah. Normalerweise wurde ein derartiger Ort bewacht. Warum war das hier nicht der Fall?

Sie versuchte, durch eines der kleinen Fenster ins Innere zu schauen, was nicht möglich war. Es war auch keine Bewegung auszumachen, und Licht gab es in der Steinhütte auch nicht.

Um das Haus herum waren die Bäume gefällt worden. Es war Platz genug vorhanden, um ohne Probleme in die Nähe zu gelangen. Das hatte die Cavallo vor. Sie war voll und ganz auf das Ziel konzentriert und sah nicht, was sich über ihrem Kopf tat.

Noch breiteten sich dort die Äste der Bäume aus, und nach dem nächsten Schritt sackte die Vampirin mit dem rechten Fuß etwas ein.

Sofort dachte sie an eine Fallgrube. Da hatte sie sich zum Glück geirrt.

Aber sie sah nicht, was sich über ihrem Kopf in den Wipfeln der Bäume tat.

Durch das Treten auf eine bestimmte Stelle hatte die Vampirin einen Kontakt ausgelöst.

Etwas raschelte, als es nach unten fiel.

Sie schaute hoch.

Und genau in dem Augenblick fiel das Netz über sie und machte sie zu einer Gefangenen…

***

Justine Cavallo brauchte nicht lange, um zu begreifen, was geschehen war. Sie handelte auch sofort, und sie warf sich nach vorn, um das Netz mit beiden Händen zu zerreißen. Da setzte sie voll und ganz auf ihre Kraft.

Es war jedoch nicht möglich, zudem geriet sie in den zweiten Teil der Falle. Ohne Vorwarnung zog sich das Netz zusammen - und wurde hart in die Höhe gerissen.

Sie verlor den Boden unter den Füßen und gab einen Schrei der Überraschung ab. Die Beine waren ihr weggerissen worden. Sie lag halb auf dem Rücken, und der nächste Ruck beförderte sie noch ein Stück höher.

Dann kam das Netz zur Ruhe!

Erst in dieser Lage begriff sie richtig, dass sie reingelegt worden war.

Und dass sie dabei in eine uralte, aber raffinierte und wirkungsvolle Falle geraten war.

Sie hing fest. Sie baumelte von einer Seite zur anderen und sah dicht vor sich die kleinen Vierecke, die durch die Maschen gebildet worden waren.

Sie waren weder zu groß, noch zu klein und bestanden aus einem Material, das so gut wie reißfest war. Die Fasern des Seils waren zusätzlich mit einer Kunststoffeinlage verstärkt worden, die eine Zerstörung so gut wie unmöglich machte. Zumindest mit den bloßen Händen, wie sie sehr schnell erkannte.

Justine musste sich damit abfinden, dass sie zu einer Gefangenen geworden war, und so etwas gefiel ihr ganz und gar nicht.

Aber sie geriet nicht in Panik und drehte auch nicht vor Wut durch.

Zunächst wartete sie ab, bis das Netz ausgependelt war. Dann startete sie den ersten Befreiungsversuch. Sie griff hinter sich und zog die Waffe aus der weichen Scheide.

Für das Töten ihrer Feinde war sie perfekt, aber sie war kein an beiden Seiten scharf geschliffenes Messer. Zwar konnte man damit schneiden, was sie auch versuchte, aber gegen diese dicken Bänder kam sie nicht an, so sehr sie auch rieb.

Das war schlecht, sehr schlecht sogar. Und sie war sich klar darüber, dass sie zu unvorsichtig gewesen war. Bei Mallmann und seinen Helfern musste man immer mit allem rechnen.

Da war nichts zu machen. Sie konnte sich zwar noch bewegen, aber konnte sich nicht befreien. Über ihr wurde das Netz schmaler, dort schnürte es sich zusammen, sodass es fast die Form einer Abrissbirne hatte.

Justine war klar, dass man sie nicht in dieser Position hängen lassen würde. Das war erst der Anfang, und sie traute Dracula II zu, dass er sich schon etwas ausgedacht hatte.

Im Moment musste sie warten. Aber sie hatte sich etwas nach links gedreht, um das Steinhaus im Auge zu haben. Wenn wirklich etwas passierte, dann dort.

Aber die andere Seite ließ sich Zeit, und so startete Justine einen weiteren Befreiungsversuch. Sie setzte auf ihre Kraft, die ihr schon oft geholfen hatte. Mit beiden Händen umklammerte sie die Maschen und versuchte sie zu zerreißen, um eine erste Lücke zu schaffen.

Das gelang ihr nicht. Selbst Justines Kräfte reichten nicht aus, und das machte sie wütend. Auch auf sich selbst, dass sie in eine so primitive Falle gelaufen war. Wenn Mallmann jetzt erschien, konnte er alles mit ihr anstellen, denn sie war tatsächlich zu einem wehrlosen Opfer gemacht worden.

Ganz ruhig hing das Netz nicht. Es war schon ein leichtes Schwingen zu spüren, und das verstärkte sich nach einem kleinen Ruck. Und bei diesem Ruck blieb es nicht, denn von einer anderen Seite her wurde das Netz nach unten gelassen.

Es war keine Überraschung für sie. Damit hatte sie schon längst gerechnet. Während sie weiter nach unten glitt, konzentrierte sie sich auf das Haus.

Dort tat sich nichts. Der Mechanismus musste von einer anderen Stelle ausgeübt werden.

Zweimal ruckte es noch.

Dann war es vorbei, und erneut schwang das Netz aus, ohne Bodenberührung zu haben. Aber es schwebte so hoch darüber hinweg, dass sich die Gefangene in Augenhöhe eines Menschen befand, wenn dieser neben dem Netz stand.

In der Nähe hörte sie ein Rascheln. Um mehr zu sehen, drehte sie den Kopf und sah tatsächlich eine geduckte Gestalt auf die Hütte zulaufen.

Es war ein Mann, auf dessen Kopf keine Haare wuchsen und der mit einem alten Ledermantel bekleidet war.

Für das Netz und dessen Gefangene hatte er keinen Blick. Er lief zielstrebig auf die schmale Seite des Hauses zu und öffnete dort eine Tür, trat jedoch nicht ein.

Justine war gespannt. Eine Weile geschah nichts, möglicherweise kam ihr die Zeit auch länger vor, doch sie musste nicht mehr lange warten, denn jetzt verließen die Halb vampire das Haus durch den offenen Eingang. Sie zeigten keine Furcht, sondern traten völlig normal ins Freie, als hätten sie einen längeren Schlaf hinter sich.

Es waren nicht nur Männer. Auch Frauen zählten zu dieser Gruppe, und die Person im weißen Kleid war nicht zu übersehen. Sämtliche Gestalten waren normal gekleidet. Sie fielen wirklich nicht auf oder stachen von den Menschen ab. Es war nur ungewöhnlich, dass kein Wort über die Lippen der Gestalten drang.

Justine hatte sie nicht genau gezählt. Es waren mehr als sechs, die jetzt zusammenstanden, miteinander flüsterten und auch gestikulierten, sich ansonsten aber nicht um die im Netz liegende Justine Cavallo kümmerten.

Schließlich trat die Frau im weißen Kleid aus der Gruppe weg. Sie drehte sich mit einer schnellen Bewegung zum Netz hin und suchte sich dieses als Ziel aus.

Justine tat nichts. Aber sie hatte ihre Waffe umklammert und sie an die rechte Seite ihres Körpers gedrückt. So konnte sie von der Halbvampirin nicht gesehen werden.

Jetzt folgten auch die anderen der Frau im hellen Kleid. Aber sie blieben hinter ihr und das änderte sich auch nicht, als die Frau dicht vor dem Netz anhielt.

Sie starrte Justine an.

Die Cavallo blickte zurück und fragte mit zischelnder Stimme: »Was wollt ihr von mir?«

»Wir werden dich vernichten. Einfach vom Erdboden vertilgen…«

***

Der Hubschrauber hatte uns wirklich in kurzer Zeit an die Westküste gebracht.

Es war eine Maschine, die eine hohe Geschwindigkeit aufnehmen konnte.

Zwischendurch hatte es geregnet, doch nahe der Küste war der Himmel aufgeklart und nur der Wind störte ein wenig.

Wir landeten in einer Gegend, in der ich nicht tot überm Zaun hängen wollte. Hier gab es wirklich nichts, was einen Menschen froh machen konnte. Das graue Wasser, die ebenfalls graue Erde, die nur hin und wieder von einem grünen Flecken unterbrochen wurde, aber selbst der wirkte auf mich grau.

Jedenfalls landeten wir sicher auf dem Marktplatz des kleinen Ortes Häven. Das war natürlich eine nicht geringe Sensation. Schon als wir uns noch in der Luft befanden, waren einige Bewohner aus ihren Häusern gerannt, um dem Ereignis zuzuschauen. So ganz weg von der Welt waren sie nicht, denn man hatte dem einzigen Polizisten Bescheid gegeben, dass Besuch kommen würde.

Und so wurden wir von einem Uniformierten erwartet, der so stramm stand, als wäre er für die Wache am Buckingham Palace eingeteilt worden.

Unser Pilot hatte den Auftrag, nicht auf uns zu warten. Er würde zu einem nahen Militärgelände fliegen und sich dort erst mal einnisten.

Wir bedankten uns bei dem Mann für den guten Flug. Der Dank freute ihn sichtlich.

Dann startete er, verfolgt von den zahlreichen Blicken der Erwachsenen und Kinder.

Jetzt war es an der Zeit für den Kollegen, uns zu begrüßen. Er nahm seine Mütze nicht ab, legte die Hand an den Schirm und stellte sich als Konstabler McWade vor.

Auch wir sagten unsere Namen, was er mit einem Lächeln quittierte, uns danach sofort erklärte, dass er nicht wusste, welcher Auftrag uns hierher geführt hatte.

»Wir müssen zu dieser Insel vor der Küste«, sagte Suko.

»Aha. Deshalb das Boot.«

»Genau.«

»Ich habe Anweisung, eines bereitzustellen. Das habe ich auch getan. Es liegt im Hafen.«

»Sehr gut, Mr. Wade.«

Der Konstabler mit dem rotblonden Bart auf der Oberlippe zog uns etwas zur Seite und weg von den Neugierigen, damit sie nicht hörten, was wir sprachen.

»Ich möchte auf Sie ja nicht als neugierig wirken, aber hängt der Grund Ihres Erscheinens etwa auch mit dem plötzlich Verschwinden eines Mannes hier aus dem Ort zusammen?«

»Wie heißt er denn?«, fragte ich.

»Basil Kilrain.«

»Der Name sagt uns nichts.«

»Das dachte ich mir. Nur ist er nicht mehr aufzufinden, und das gilt auch für sein Boot.«

»Glauben Sie nicht, dass er hinausgefahren ist?«

»Könnte man denken, Sir«, gab er zu, »aber er hatte einen Termin mit einem Käufer. Basil Kilrain verkauft nämlich sogenannte Antiquitäten. Da lässt er sich kein Geschäft entgehen.«

Normalerweise hätten wir darüber nicht länger nachgedacht. Während der Heli am Himmel nur noch als Punkt zu sehen war, fragte Suko: »Ist denn hier noch etwas Ungewöhnliches vorgefallen?«

»Ja, das muss man wohl so sagen. Da ist eine Fremde erschienen. Eine ungewöhnliche Frau mit hellblonden Haaren. An sie wollte sich Basil heranmachen, wie wir von einem Zeugen wissen.«

»Und hat er das?«

»Ich denke schon.«

»Und wie ist es ausgegangen?«

»Das ist mir nicht bekannt. Ich vermute nur, dass Basil mit der Frau auf seinem Boot weggefahren ist.«

»Passt doch, John!«

Suko hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Es passte in der Tat, denn die blonde Frau konnte keine andere als Justine Cavallo sein. Und irgendwie hatte sie ja zu der Insel kommen müssen.

»Wir werden uns um den Fall kümmern.« Ich machte dem Kollegen Mut.

»Zunächst müssen wir aber unserer eigentlichen Aufgabe nachkommen.«

»Richtig, das Boot. Sie wollen damit raus.«

»Zu der Insel.«

Der Konstabler schaute Suko an. »Ich denke, Sie wollen mich fragen, was ich über sie weiß. Aber«, er strich über seinen Nasenrücken, »da kann ich Ihnen nicht viel sagen.«

»Warum nicht?«

»Sie interessiert uns nicht. Auch für die Touristen, die im Sommer kommen, ist sie uninteressant. Vor Jahren war sie mal bewohnt.«

»Vom wem?«

»Angeblich von Biologen und Meteorologen, die dort Beobachtungen durchführen wollten.« Er senkte jetzt seine Stimme. »So richtig geglaubt hat das keiner hier.«

»Und warum nicht?«

»Das war noch zu einer Zeit, als die IRA aktiv war. Man konnte nichts beweisen, aber man ist davon ausgegangen, dass sich dort Terroristen versteckt gehalten haben. Das wurde nur unter der Hand getuschelt. Irgendwelchen Behörden hat man auch nichts gemeldet. Waliser sind eben ein Volk für sich.«

»Aber jetzt sind sie weg«, stellte ich fest.

»Ja, schon lange. Nur das Haus ist noch dort. Ich bin mal dort gewesen. Das war keine schlichte Hütte, sondern ein wetterfester Bau aus Stein.«

»Der heute noch steht?«

»Sicher.«

Es war schon interessant, was wir erfahren hatten, und dann sprach der Kollege noch von einem fremden Wagen, mit dem die blonde Frau gekommen war.

»Ist er noch hier?«

»Ja, Mr. Sinclair. Er steht am Hafen. Es ist ein schwarzer Mercedes. Älteres Baujahr.«

»Gut, dort müssen wir ja hin.«

»Ich werde Sie führen.«

Die meisten Bewohner hatten sich wieder in ihre Häuser zurückgezogen.

So kam uns der Ort fast ausgestorben vor.

Der Wind wehte ziemlich steif von Westen her. Er hatte den Himmel zum Teil klar gemacht, sodass viel Blau zwischen den Wolken zu sehen war.

Die See war rau geworden. Wellen schlugen gegen die Kaimauer, und die dort vertäuten Boote führten einen unfreiwilligen Tanz auf. Fahnen und Wimpel knatterten im Wind.

Unser Boot gehörte zu den kleineren Fahrzeugen. Es hatte keine Kabine, dafür eine Abdeckung, die uns vor den Unbilden des Wetters ein wenig schützte.

»Es ist praktisch ein Dienstfahrzeug«, erklärte der Konstabler. »Nicht eben komfortabel, aber nützlich. Ich benutze es hin und wieder und biete mich auch jetzt an, Sie zu fahren.«

Suko schüttelte den Kopf. »Das ist zwar sehr nobel von Ihnen, aber wir kommen schon allein zurecht.«

»Bitte, wie Sie wollen.« Die Stimme klang leicht pikiert. »Ich muss Sie allerdings vor den Unbilden nahe der Insel warnen, dort gibt es böse Strömungen, und Sie sollten auch auf die tückischen Felsen achten, die aus dem Wasser ragen.«

Das registrierten wir, aber für uns war etwas anderes wichtiger.

»Wie sieht es mit einem Hafen aus?«, wollte ich wissen. »Können wir den anlaufen? Ich denke dabei nicht an einen künstlichen, sondern an einen natürlichen Hafen.«

Der Kollege bekam das große Staunen. »Nein, wo denken Sie hin. Sie müssen versuchen, eine Stelle zu finden, die so etwas wie einen Strand bildet. Den gibt es an der Ostseite der Insel, auf die Sie ja zufahren.«

»Danke.«

Es dauerte nicht lange, da hatten wir das Boot geentert. Es schwankte auf den Wellen, und wir mussten uns erst mal daran gewöhnen. Suko war jemand, der mit Fahrzeugen jeglicher Art gut zurechtkam, deshalb übernahm auch er das Ruder.

Ich machte es los und winkte dem Konstabler zu, der am Ufer stand und ein etwas säuerliches Gesicht zog.

Wenig später wurde ich gegen die niedrige Reling gedrückt, als Suko startete und erst einmal einen Bogen fuhr, um das offene Wasser zu erreichen…

***

Justine Cavallo glaubte, sich verhört zu haben, und sie konnte nicht anders, sie musste einfach lachen, was die Halbvampirin nicht beeindruckte, denn sie reagierte nicht. Sie starrte die Blonde durch das Netz kalt an.

Die Blutsaugerin stoppte ihr Lachen mit einigen glucksenden Lauten.

Schlagartig nahm ihr glattes Gesicht einen verschlagenen Ausdruck an.

Sie verengte leicht ihre Augen und erkundigte sich mit zischender Stimme: »Wie wollt ihr jemanden töten, der gar nicht richtig lebt?« Zum Beweis öffnete sie ihren Mund und präsentierte die beiden spitzen Zähne.

Die Person im weißen Kleid sagte nichts. Auch die übrigen Halbvampire gaben keine Antwort, da sie ebenfalls überrascht waren.

»Nun? Ich höre…«

»Du gehörst nicht zu uns.«

»Ach - wer sagt das?«

»Er. Unser Schöpfer!«

Die Cavallo hatte Mühe, ein weiteres Gelächter zu unterdrücken. Dass Dracula II als Schöpfer bezeichnet wurde, das hatte sie noch nie gehört.

Das wollte ihr auch nicht in den Sinn, und so konnte sie nur den Kopf schütteln.

»Mallmann ist kein Schöpfer«, erwiderte sie so laut, dass alle sie hören konnten. »Er ist schon so gut wie erledigt. Er wird nichts mehr schöpfen können, versteht ihr? Seine Zeit ist abgelaufen. Ich bin hier, um ihn zu vernichten.«

»Nein, das ist unmöglich.«

Justine bewegte sich nach links. Dadurch geriet das Netz leicht ins Schwanken, und sie geriet näher an die Person im weißen Kleid heran, aber nur für einen Moment, dann schwang sie wieder zurück.

»Wie heißt du?«

»Ada.«

»Sehr schön, Ada. Hast du dir schon mal darüber Gedanken gemacht, dass auch du nicht ewig lebst?«

»Nein!«

Die Cavallo nickte. »Das hättest du aber tun sollen, denn jetzt ist es zu spät.«

»Wieso?«

Wieder schwang das Netz mit seinem Inhalt. Genau das hatte Justine gewollt. Obwohl sie sich in einer nicht eben glücklichen Lage befand, war sie nicht bereit, hier die Verliererin zu spielen, und sie bekam zudem mit, wie ahnungslos diese Ada war. Sie starrte Justine an, ebenso wie die anderen Halbvampire, und Justine genoss einige wenige Sekunden das Pendeln.

Noch immer war ihre rechte Hand durch den Körper verdeckt. Niemand hatte es gesehen, und auch jetzt schöpfte keiner Verdacht, als sich die Vampirin innerhalb des Netzes bewegte.

Das Messer lag frei.

Noch ein Schwung, den sie vorbeigehen ließ. Sie lächelte dabei und wartete auf den nächsten, der sie nahe an Ada heranbrachte.

Perfekt.

Ada ahnte nicht, was auf sie zukam. Sie sah höchstens noch die Bewegung der Hand, dann hatte das Messer die Lücke im Netz gefunden und rammte hindurch.

Tief drang es in den Hals der Gestalt. Es steckte fest, und als das Netz wieder nach hinten schwang, wurde die Klinge wieder herausgezogen.

Justine lachte scharf und jubelnd auf. Sie sah, was passiert war, und schaute auch weiterhin zu.

Ada stand da wie eine Salzsäule. An ihrem Hals malte sich die klaffende Wunde ab. Bei einem Menschen wäre ein Blutstrom hervorgeschossen, bei ihr nicht. In ihren Adern gab es nicht viel Blut. Nur ein dünnes Rinnsal war zu sehen, das in Richtung Brust sickerte.

»Sehr schön«, sagte Justine, als sie wieder auf Ada zupendelte. Dabei gab sie ihr einen Stoß.

Ada kippte nach hinten und blieb liegen. Sie würde sich nie wieder erheben können, was auch die anderen Halbvampire begriffen. Sie standen auf der Stelle. Niemand bewegte sich. Zu tief saß der Schock.

Justine wusste, dass die Person erledigt war. Bei einem echten Blutsauger wäre es anders gewesen. Der hätte den Stich in der Kehle überstanden, nicht aber dieses Wesen. Es lag am Boden und blutete allmählich aus.

Oder?

Plötzlich schrak Justine zusammen. Jetzt musste sie ebenfalls Lehrgeld bezahlen, denn sie hatte sich geirrt. Es fing mit dem Zucken der Füße an, dann rollte Ada ihren Körper herum, und aus ihrem offenen Mund wehte ein schrecklicher Laut.

»Scheiße!«, flüsterte die Cavallo und gab innerlich zu, dass sie die Halbvampirin unterschätzt hatte. Auch bei ihnen musste das Herz getroffen werden, und das wollte sie nachholen. Noch war Ada zu stark abgelenkt, und so nutzte die Blutsaugerin die Gunst des Augenblicks.

Sie pendelte stärker und schwang einige Male vor und zurück.

Ada erhob sich. Sie fasste sich an die Kehle und stand in einem schrägen Winkel zu der Cavallo.

Zum zweiten Mal rammte sie das Messer durch die Lücke im Netz - und erwischte Adas linke Brustseite. Tief drang die Klinge ein. Und sie glitt beim Zurückpendeln auch nicht sofort wieder heraus. Die Frau im weißen Kleid wurde noch ein Stück mitgezogen, dann erst war die Klinge wieder frei.

Justine lachte abermals schallend auf. Die Gegenbewegung erfolgte, und sie rammte mit ihrem Körper gegen Ada, die noch stand. Der Aufprall warf sie um. Diesmal würde sie sich nicht mehr erheben.

Regungslos blieb sie liegen.

Justine hatte ihren Spaß. Und sie hatte sich durch ihre Tat innerlich aufgebaut. Die andere Seite wusste jetzt, wen sie vor sich hatte und dass sie es nicht so leicht mit dieser blonden Blutsaugerin haben würde.

Es war zwar nicht ihr Spiel, aber das würde es noch werden, davon ging sie aus.

Das Netz pendelte langsamer und kam dann beinahe völlig zur Ruhe, weil Justine sich nicht bewegte. Sie wusste sehr gut, dass sie bisher nur einen Teilsieg errungen hatte. Aber die Aktion hatte ihr Kraft gegeben und der kleinen Horde dort bewiesen, dass mit ihr nicht zu spaßen war.

Allerdings würde sich von den Halbvampiren keiner mehr trauen, nahe an sie heranzukommen. Sie würden nur beobachten und darauf warten, dass sich endlich ihr großer Herr und Meister Dracula II zeigte.

Auf ihn wartete die Cavallo auch.

Sie war gespannt, was sich Mallmann ausgedacht hatte, um sie aus der Welt zu schaffen. Leicht würde sie es ihm nicht machen. Sie würde ihn angreifen, sobald er nahe genug an sie herangekommen war. Er würde den Kampf suchen und sie nicht aus der Distanz erledigen wollen. Das hoffte sie zumindest. Wenn nicht, hatte sie Pech gehabt.

Auf keinen Fall wollte sie sich wieder auf die Seite des Supervampirs schlagen, auch wenn er ihr den Vorschlag machte und alles Mögliche versprach. Sie passten einfach nicht zusammen. Sie waren beide Alphatiere. Da wollte jeder herrschen und keiner dem anderen den nötigen Platz einräumen.

Es würde auch nicht mehr lange hell bleiben. Die Dämmerung kam schnell im Oktober, und das war dann die Zeit der Blutsauger. Sie konnte sich vorstellen, dass Mallmann diese graue Zeit ausnutzte und hier auf der Insel landete. Für ihn war es kein Problem, in seiner anderen Gestalt große Distanzen zurückzulegen.

Etwas tat sich schon jetzt.

Zwar war Mallmann nicht zu sehen, aber Justine fielen die Bewegungen der Halbvampire auf.

Bisher hatten sie sich ruhig verhalten, das war nicht mehr so, denn sie waren von einer gewissen Unruhe erfasst worden, die sich darin zeigte, dass sie öfter zum Himmel schauten, als gäbe es dort etwas Besonderes zu entdecken.

Auch die Vampirin war neugierig geworden. Sie veränderte ihre Sitzhaltung, sodass sie schräg zwischen den Kronen der Bäume hindurch zum Himmel schauen konnte.

Es war der richtige Zeitpunkt gewesen. Jetzt sah sie die Bewegung dort.

Das heftige Flattern eines dunklen Körpers, der noch in der Höhe blieb, als wollte er den Boden unter sich absuchen, dann mit einer zackigen Bewegung herabsank und auf dem Dach der Steinhütte landete, wo er sich innerhalb von Sekunden verwandelte.

Eine menschliche Gestalt entstand und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf.

Es war Dracula II!

***

Er blieb zunächst auf dem Dach stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Licht war nicht nötig, er konnte auch so alles erkennen und sah natürlich sofort, in welcher Lage sich die blonde Vampirin befand.

Einen Kommentar gab er nicht ab. Justine konnte sich schon vorstellen, dass ihn wahre Triumphgefühle erfüllten, die er ihr noch nicht zeigen wollte.

Seine neuen Helfer waren begeistert, dass er endlich bei ihnen war. Sie streckten ihm die Hände entgegen, sie jubelten ihm mit ihren heiseren Stimmen zu und riefen ihm Worte entgegen, die niemand so richtig verstand. Dracula II genoss diese Huldigungen, denn von seinem Platz aus nickte er ihnen zu.

Dann sprang er nach unten!

Er kam auf, landete zwischen seinen Dienern, die ihm alle zugleich berichten wollten, was passiert war.

Mallmann wollte sich selbst ein Bild machen.

Mit heftigen Armbewegungen brachte er seine neuen Diener zum Schweigen und schuf sich eine Gasse, die er brauchte, um auf die Gefangene zuzugehen. Dabei richtete er seinen Blick zu Boden, wo die Halbvampirin lag, auf deren Kleid sich ein roter Fleck ausbreitete.

Vor ihren Füßen blieb Will Mallmann stehen und reckte der Cavallo sein Kinn entgegen.

»Das war dein Werk - oder?«

»Musst du da noch fragen?« Sie lachte leise. »Auch wenn man denkt, dass ich wehrlos bin, ist das nicht ganz der Fall. Aber das muss ich dir ja nicht extra sagen.«

»Bestimmt nicht.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie. »Was hast du dir so alles vorgestellt?«

Mallmann legte den Kopf schief. Das D auf seiner Stirn glänzte in einem blutigen Rot und hob sich stark von der helleren Haut ab.

»Was denkst du?«, fragte er.

»Im Moment nichts. Ich bin nur gespannt.«

»Und nicht dumm, Justine. Du weißt, dass du dich in meiner Gewalt befindest.« Er nickte ihr zu. »Du hast verloren, Justine. Alle verlieren, wenn sie gegen mich antreten. Das hast du nie wahrhaben wollen. Ich habe es dir oft genug gesagt, und jetzt ist es für dich vorbei. Ich bin dabei, mir eine neue Armee aufzubauen. Es ist mir egal, dass es meine Vampirwelt nicht mehr gibt. Ich fange wieder von vorn an. Ich habe die neue Generation von Blutsaugern gezüchtet. Sie sind in der Lage, sich unter die Menschen zu mischen, die dies kaum erkennen. Aber auch sie brauchen Blut, und das werden sie sich holen. So kann man ihren Weg verfolgen, wenn man will. Aber wer will das schon? Du nicht, denn du wirst nicht mehr existieren. Diese Insel ist für dich die Endstation, Justine.«

Sie lachte ihm ins Gesicht.

»Große Worte, große Reden, Mallmann. Ich bin gespannt, ob du sie auch einhalten wirst.«

»Traust du es mir nicht zu?«

»Doch, Will. Ich traue dir alles zu. Aber das eine ist die Theorie, das andere die Praxis.«

Er winkte nur ab.

Sie sprach weiter. »Wie oft hast du mir versprochen, mich auszulöschen. Ich existiere noch immer. Das solltest du nicht vergessen.«

»Ja, ich sehe dich.« Er konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Aber ich sehe dich auch in einer mehr als bescheidenen Lage. Hier hast du nichts mehr zu sagen, ich bestimme, was los ist. Alles andere kannst du vergessen.«

»Okay, dann komm.«

Mallmann schaute zu Boden. »Gehst du davon aus, dass du mich ebenso erledigen kannst wie Ada?«

»Bestimmt nicht.«

»Was macht dich dann so sicher?«

»Du machst mich sicher, Will. Nur du.« Sie kicherte. »Du machst mich deshalb sicher, weil du unsicher bist. Was du hier siehst, ist vollkommen neu für dich. Eine gefangene Feindin, die mal an deiner Seite gestanden hat. Das lässt dich überlegen. Du kannst mir kein Blut aussaugen, du denkst weiterhin über die Vergangenheit nach, und du wirst auch überlegt haben, ob es nicht wieder so werden kann wie früher. Verstehst du mich jetzt?«

Mallmann war überrascht. »Soll das etwas ein Angebot sein?«

»Halte es, wie du willst. Du solltest zumindest darüber nachdenken, finde ich.«

Mallmanns Blick wurde lauernd. »Du hast Angst, wie?«

»Wie kommst du darauf?«

»Frag nicht so dumm. Ich brauche da nur an dein Angebot zur Kooperation zu denken.«

»Nein, nein, nein.« Im Netz schüttelte Justine den Kopf. »Das war kein Angebot. Ich habe nur an die Zukunft gedacht und wollte dich zum Nachdenken bringen.«

»Zukunft?«, höhnte der Supervampir. »Dann glaubst du tatsächlich, dass es für dich noch eine Zukunft gibt? Mach dich nicht lächerlich. Du enttäuschst mich.«

»Das musst du wissen. Aber du weißt auch, dass du noch weitere Feinde hast.«

»Ja, Sinclair und so. Vergiss sie«, zischte er. »Sie haben schon so gut wie verloren. Auch wenn sie dich überleben, müssen sie immer damit rechnen, unter Beobachtung zu stehen, denn ich werde meine neuen Verbündeten gut verteilen. Das ist die Zukunft. Du hast damit nichts mehr zu tun. Du bist wehrlos.«

»Meinst du? Schau dir an, wer vor deinen Füßen liegt.«

»Wo gehobelt wird, fallen auch Späne. Zwischen uns beiden ist das etwas anderes. Ich weiß, dass du bewaffnet bist, aber was ist das schon? Du kannst das Messer nehmen und es in meine Brust stoßen. Du wirst erleben, dass ich nicht zu Boden falle. Das weißt du alles selbst, und darüber kannst du nachdenken, während ich überlege, welche Vernichtungsart ich mir für dich ausdenke…«

***

Die Fahrt über das Wasser wurde für uns zu keinem Vergnügen. Das lag weniger an dem Boot, sondern mehr am Seegang. Der steife Westwind drückte uns die Wellen entgegen, sodass die Gischt einen kaum abreißenden Teppich bildete, der über das Boot hinwegfegte und uns durchnässte.

Suko und ich waren froh, dass die Insel nicht noch weiter entfernt lag, denn dann hätte ich Probleme bekommen. Ich fühlte mich zwar nicht seekrank, aber im Magen breitete sich schon ein ungewöhnliches Gefühl aus.

Das Eiland war jetzt besser zu sehen. Die Wellen schlugen gegen das Ufer und hinterließen an den Felsen hohe Streifen aus Gischt.

Das war aber nicht überall so, es gab auch Stellen, wo die Wellen flacher ausliefen. Die konnte man mit ein wenig Fantasie als Strände ansehen.

Suko deutete nach vorn.

»Wir müssen sehen, dass wir um die Felsen herumkommen, dann geht es besser.«

»Das ist dein Problem.«

Er lachte nur. Danach konzentrierte er sich wieder.

Ich hatte mit dem Lenken des Boots nichts zu tun, deshalb versuchte ich, die Umgebung im Auge zu behalten, und da gab es ein Problem, das mich nicht losließ.

Es hieß Will Mallmann. Einen Beweis besaß ich nicht, aber ich ging einfach davon aus, dass er ebenfalls die Insel als Ziel ansah. Hier konnte er sich verstecken und ungestört seine Zukunft planen, die es für ihn nicht mehr geben sollte, wenn es nach mir ging.

Durch die hohen Gischtwolken war mir des Öfteren ein Blick auf den Himmel genommen. Ich wartete auf eine Wellenpause, um hoch zu schauen. Wenn Mallmann tatsächlich erschien, dann würde er in seiner Fledermausgestalt auf die Insel zufliegen und sich erst dort verwandeln.

Ich rechnete zudem damit, auf Justine Cavallo zu treffen. Auch sie hasste Mallmann bis aufs Blut, auch wenn sich beide die Hände reichen konnten, was den Durst nach Blut betraf.

Aus der Nähe wirkten die Felsen wesentlich höher. Es war wegen des starken Wellengangs nicht einfach, sie zu umkurven, und Suko musste sich ziemlich anstrengen, um es zu schaffen.

Der Meeresgott Neptun stand auf unserer Seite und dirigierte uns um die Felsen herum, sodass wir jetzt direkt auf das Ziel schauten und auf ein Ufer, das zum Greifen nahe lag und auch eine kleine Bucht aufwies, in der es heller schimmerte, weil es in ihr einen schmalen Strandstreifen gab.

Suko konzentrierte sich auf diese Bucht. Er steuerte sie direkt an, wobei wir beide große Augen bekamen, als wir ein Boot sahen. Es lag halb auf dem Sand und konnte von den Wellen nicht weggeholt werden.

»Sie ist schon da, John. Wir sind nicht die Einzigen.«

Ich wusste sehr gut, wen Suko meinte. Es konnte nur Justine Cavallo sein.

Der Rest glich einem Kinderspiel. Die Wellen störten uns nicht mehr.

Suko gelang es, das Boot ebenfalls auf den nassen Sand zu bringen, sodass wir beide wieder festen Boden unter den Füßen bekamen.

Ich wollte nicht behaupten, dass meine Knie zitterten, aber etwas war schon zurückgeblieben. Aber mein Magen würde sich schnell wieder erholen.

Suko grinste mich an.

»Was ist?«, fragte ich.

Er grinste weiter. »Du hast schon mal besser ausgesehen.«

»Danke, du auch.«

Danach schwiegen wir und schauten uns erst mal um, wo wir gelandet waren.

Wir sahen kaum kahle Flächen. Wo wir auch hinschauten, ragten Bäume hoch, die noch nicht ihre Blätter verloren hatten. Es gab also genügend Plätze, um sich zu verstecken. Also ein guter Ort für die Halbvampire.

Hier konnte sich eine halbe Armee verbergen.

So romantisch das Rauschen der Wellen auch sein konnte, mich störte in diesem Fall das Geräusch, weil es alle anderen überdeckte. Wenn sich Personen auf diesem Eiland aufhielten und miteinander sprachen, drang das kaum an unsere Ohren.

»Und? Was sagst du, John?«

»Wir müssen die Insel durchsuchen. Ich bin nur froh, dass sie nicht in einer tropischen Umgebung liegt, dann hätten wir uns durch den Dschungel schlagen müssen.«

»Trennen wir uns?«

Ich überlegte nicht lange und schüttelte den Kopf. »Nein. Wir bleiben zunächst zusammen. Danach sehen wir weiter. Ist das okay für dich?«

Er nickte. »Immer doch.«

Wir schauten uns an. Jeder von uns wusste, welch eine schwierige Aufgabe vor uns lag. Beide schlossen wir nicht aus, dass es zum alles entscheidenden Kampf gegen Dracula II kommen konnte.

Wir glaubten nicht, dass er sich diesen Stützpunkt so einfach wegnehmen ließ. Seine Vampirwelt hatte er bereits verloren, ebenso wie deren Monster oder Loretta, die Köpferin. Jetzt würde er bis zum Letzten kämpfen, um sein neues Refugium zu verteidigen.

Suko und ich waren auf uns allein gestellt, wie so oft. Nur hatten wir es diesmal mit einem besonderen Gegner zu tun, der zudem in frühren Zeiten unser Freund gewesen war. Doch das lag lange zurück.

Noch immer sah ich ein gewisses Bild vor mir. Damals, als Mallmann noch ein normaler Mensch gewesen war und sogar geheiratet hatte, da war er von einem Schicksalsschlag getroffen worden, wie man ihm keinem Menschen wünschte.

Beim Verlassen der Kirche war plötzlich der Schwarze Tod erschienen und hatte Wills frisch angetraute Ehefrau brutal mit seiner Sense ermordet. Da war der Sensenmann der Hochzeitsgast gewesen.

»Worüber denkst du nach, John?«

Ich winkte ab. »Ach, lass gut sein. Ein wenig Nostalgie muss auch mal sein.«

»Verstehe«, sagte Suko und fragte nicht weiter.

Wenig später hatte uns der Wald geschluckt. Ich war heilfroh, dass die Insel noch nicht in der Dunkelheit lag, aber die Dämmerung lauerte bereits im Hintergrund.

Es gab keinen Plan, nach dem wir uns hätten bewegen können. Wir mussten einfach der Nase nach gehen. Möglicherweise hatte Justine Cavallo diesen Weg schon vor uns genommen.

Der Wald gab uns keine Antwort, obwohl er nicht still war. Irgendwo raschelte immer etwas in unserer Umgebung.

Ich dachte auch darüber nach, wo sich die Halbvampire verstecken konnten. Okay, die Bäume gaben genügend Schutz, das konnte nicht ihr Ding sein. Die hielten sich bestimmt an einem anderen Ort auf, und der musste nicht unbedingt im Freien liegen. Ich dachte da mehr an das Haus oder die Hütte, von der der Konstabler gesprochen hatte.

Schon bei unserer Ankunft hatten wir festgestellt, dass die Insel nicht eben war. Es gab zur Mitte hin einen Anstieg, der ebenfalls bewachsen war.

Bäume und Unterholz bildeten den Bewuchs, und an einigen Stellen waren die Schäden noch zu sehen, die ein Orkan hinterlassen hatte. Die nicht so kräftigen Bäume waren geknickt worden. Einige von ihnen lagen auch am Boden.

Als wir eine bestimmte Höhe erreicht hatten, war das ein Punkt, an dem wir eine Pause einlegten, um uns zu orientieren.

Ob wir die Mitte der Insel inzwischen erreicht hatten, wussten wir nicht, aber wir hofften, dass vielleicht Stimmen zu hören waren, denn das Rauschen der Wellen erreichte uns nicht mehr so stark, weil es von den Bäumen verschluckt wurde.

Ich stemmte die Hände in die Seiten und schaute mich um. Suko tat es mir nach. Wir sahen in verschiedene Richtungen, und ich hörte plötzlich die leicht überrascht klingende Stimme meines Freundes.

»Was ist das denn?«

»Wo?« Ich hatte mich zu ihm umgedreht und sah, dass mein Freund die Hand ausgestreckt hielt und dabei in eine bestimmte Richtung und schräg zu Boden wies.

Dort lag jemand.

Dass wir ihn nicht sofort gesehen hatten, lag am Laub, das über ihn geweht worden war, sodass uns nur die untere Hälfte des Körpers aufgefallen war.

Zugleich erreichten wir den Mann und wussten sofort, dass er nicht mehr lebte. An der Stelle, in der normalerweise das Herz in der Brust schlug, klaffte eine Wunde, die von einer Stichwaffe verursacht worden war. Die Erfahrung hatten wir, um das zu erkennen.

»Denkst du das Gleiche wie ich, John?«

»Wahrscheinlich. Justine Cavallo.«

»Genau. Und ich glaube, dass dieser Tote mal ein Halbvampir gewesen ist.«

Dagegen konnte ich nichts sagen, denn ich dachte ebenfalls so. Wir hatten einen ersten Hinweis gefunden und waren nun noch gespannter, was uns über den Weg laufen würde. Zugleich konnten wir davon ausgehen, die Fahrt auf die Insel nicht umsonst gemacht zu haben.

Ich drehte mich weg. »Dann sehen wir mal weiter.«

Mein Blick war weiterhin zu Boden gerichtet, und meine Augen weiteten sich, als ich das Loch sah, in dem tatsächlich zwei Kisten standen, deren Deckel geschlossen waren.

Ich gab Suko Bescheid, der augenblicklich seinen Kommentar abgab.

»Hier hat jemand etwas versteckt, das wieder ausgegraben wurde. Zwei Kisten, John, und wenn ich daran denke, wer hier auf der Insel Zuflucht gefunden haben soll, kommt mir ein bestimmter Verdacht.«

»Waffen?«

»Was sonst?«

Das war bisher nur Theorie. Wir wollten nachschauen, ob sich das auch in der Praxis bewahrheitete. Es war für uns kein Problem, die Deckel anzuheben.

Wenig später schaute ich auf die Handgranaten und hörte Sukos Stimme, die schon verwundert klang.

»Munition, John. Eine Kiste voller Patronen.« Er stand auf. »Und was hast du gefunden?«

»Handgranaten.«

Ich hörte ihn lachen und sagen: »Dann stimmt das wohl doch mit der IRA.«

»Ja, das denke ich auch.«

Suko kam zu mir. Ich blieb noch vor der Kiste hocken und wunderte mich über meine eigenen Gedanken. Ein großer Waffennarr war ich nie gewesen. Ich benutzte sie nur als Mittel zum Zweck. In diesem Fall verstand ich mich selbst nicht mehr, denn irgendwie war ich von den Handgranaten fasziniert. Warum das so war, wusste ich nicht genau. Es war wohl meine innere Stimme zusammen mit dem Bauchgefühl, die dafür sorgte, dass ich meine Hand ausstreckte und zwei dieser Handgranaten an mich nahm. Sie verschwanden in meinen Taschen.

Bisher hatte Suko nichts gesagt. Das änderte sich jetzt, als er sich in die Höhe drückte und leicht den Kopf schüttelte.

»Was willst du denn mit diesen explosiven Eiern?«

»Weiß ich auch nicht so genau«, erwiderte ich leise.

»Dann lass sie doch liegen.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Die Antwort war schwer. Ich atmete zuvor die leicht salzige Seeluft tief ein. »Meine innere Stimme. Mein Bauchgefühl. Nimm es hin. In mir stieg plötzlich das Bedürfnis hoch, diese Handgranaten an mich zu nehmen. Komisch, nicht?«

»Ja, sehr komisch. Sind sie denn scharf?«

»Ich denke schon. Die waren in Ölpapier eingewickelt und haben sich lange gehalten. Wer sie hier versteckt hat, der wusste genau, was er tat. Glaub mir.«

»Das ist dein Problem. Können wir weitergehen?«

»Klar.«

Noch immer schwieg der Wald um uns herum. Das allerdings musste nicht so bleiben. Bevor wir wieder losgingen, legten wir die Richtung fest, um nicht im Kreis zu laufen. Es ging nicht mehr weiter bergauf. Die Bäume blieben, und oft waren die Lücken mehr als eng, durch die wir uns quetschen mussten.

Durch die Luft trudelten die bunten Blätter, von denen wir manchmal getroffen wurden. An das leise Rascheln, das unsere Füße im Laub hinterließen, hatten wir uns gewöhnt. So konnten wir uns auf andere Laute konzentrieren.

Mir schoss so einiges durch den Kopf.

Der Mittelpunkt war immer Justine Cavallo.

Der tote Mann, den wir gefunden hatten, war auf eine bestimmte Weise gekillt worden. Und das deutete auf die Cavallo hin.

Aber warum hörten wir nichts von ihr? Wo hielt sie sich verborgen - und warum?

Es gab eine Lösung. Sie konnte nichts mehr sagen, weil es sie nicht mehr gab. Zumindest nicht lebend.

Auch das konnte ich mir nicht vorstellen. Nicht bei der blonden Bestie, die bisher alles überstanden hatte. Selbst Situationen, über die ein normaler Mensch nur den Kopf schüttelte, da hätte man sie schon für unsterblich halten können.

Es gab auch die andere Seite, und die hieß Dracula II. Der Supervampir war so gut wie unbesiegbar, da er durch den Blutstein geschützt wurde.

Und ein derartiger Gegner stellte auch für Justine Cavallo ein Problem dar.

Ich würde keinen Eid darauf leisten, dass die Cavallo noch existierte.

All meine Gedanken verschwanden, als etwas geschah, was wir uns eigentlich gewünscht hatten.

Die Stille verschwand.

Nicht durch uns, sondern durch andere Personen, deren Stimmen wir plötzlich hörten, die von vorn auf uns zu wehten…

***

In bestimmten Situationen war auch eine Justine Cavallo ehrlich gegen sich selbst. Und eine solche Situation war jetzt eingetreten.

Möglicherweise hatte sie sich übernommen oder auch überschätzt. Wie dem auch war, sie befand sich in einer schwierigen Lage und wusste nicht, wie sie sich daraus wieder befreien konnte.

Das Netz war perfekt. Es bestand aus einem Material, das selbst sie nicht durchtrennen konnte. Sie hing in dieser Falle wie eine Ladung, die in irgendeinem Schiffsbauch landen würde.

Und Mallmann genoss seinen Sieg.

Er hatte in den letzten beiden Minuten nicht mehr gesprochen und nur gewartet. Er wollte ihr die Chance geben, über ihre Lage nachzudenken, und sich darüber bewusst zu werden, dass sie ohne fremde Hilfe nicht freikommen würde.

Bei jeder geringen Bewegung fing das Netz an zu schaukeln. Ihr Messer konnte sie vergessen, und sie hasste die Blicke, mit denen Mallmann sie anstarrte.

»Sieht schlecht für dich aus, nicht wahr?«, höhnte er.

»Nur im Moment.«

»Oh«, staunte er, »rechnest du mit einer Veränderung?«

»Es ist alles möglich, und du weißt selbst, dass ich so leicht nicht aufgebe.«

»Ja, das mag wohl sein. Aber für jeden gibt es eine Grenze, das gilt auch für dich. Du hast den Bogen überspannt. Du hast darauf gesetzt, so mächtig zu werden wie ich, aber das kannst du nicht. Das ist unmöglich, denn ich bin nicht nur besser, ich bin sogar einmalig auf dieser Welt.«

Justine bestätigte seine Behauptung nicht. Sie wusste allerdings auch, dass er nicht übertrieben hatte. Einer wie Mallmann war tatsächlich einzigartig, und Justine sagte: »Das bin ich auch.«

»Ja«, bestätigte Mallmann, »das bist du. Ich kenne niemanden, der sich mit seinen Feinden verbündet, um seine Artgenossen zu töten. Das ist fast ungeheuerlich.«

»Es ging mir so besser. Ich habe so keine zweite Geige gespielt wie bei dir. Sinclair und die anderen haben mich zwar nicht akzeptiert, aber sie haben mich gelassen, und das hast du nicht getan. Du hast stets Angst davor gehabt, dass ich dir den Rang ablaufe. Machtverlust, verstehst du?«

»Wir wären wirklich ein gutes Team gewesen.«

»Das ist jetzt vorbei«, erklärte Justine.

Mallmann musste lachen. »Ich weiß, das musst du mir nicht noch extra sagen. Aber du solltest dabei an etwas anderes denken. Ich will dich gar nicht mehr. Ich will nur deine endgültige Vernichtung. Ich habe neue Helfer gefunden und denke nun darüber nach, wie ich dir einen angemessenen Tod bereiten kann.«

»Versuche es.«

Dracula II ließ sich Zeit mit einer Antwort. Seine Schritte waren gemessen, als er die im Netz hängende Blutsaugerin umrundete und dabei mehrmals nickte.

»Nicht schlecht«, murmelte er.

Er war wieder stehen geblieben und starrte in ihr Gesicht.

»Was meinst du damit?«, zischte Justine.

Mallmann strich über sein bleiches vorspringendes Kinn. »Deine Lage meine ich damit.«

»Und weiter?«

»Du hockst in diesem Netz, das über dem Boden schwebt. Komischerweise erinnert mich das an die Hexen, die ich mir auch noch vornehmen werde, mit Assunga an der Spitze.«

»Das begreife ich nicht.«

»Ganz einfach. Ich werde meinen Freunden den Auftrag geben, Holz zu sammeln. Es ist Platz genug, es unter dir aufzuschichten und danach anzuzünden. Ja, eine wirklich gute Idee, wenn ich dich zuerst röste und dann verbrenne.«

»Ja, toll.« Justine lachte. »Das wird dauern, Will. Denk daran, dass ich mich und mein Gefängnis bewegen kann. Ich werde dem Feuer durch schwingende Bewegungen entgehen. Da hast du nicht die Spur einer Chance, mich zu verbrennen. Wenn es dir Spaß macht, kannst du es ja versuchen.«

Mallmann winkte ab. »Keine Sorge, Justine. Ich finde schon etwas, um dich ruhig zu stellen. Finde dich endlich damit ab, dass du verloren hast und nicht ich. So ist das Leben. Der eine gewinnt, der andere verliert. Einer hat Glück, der andere Pech.«

»Und du meinst, dass du Glück hast?«

»Ja.«

»Dann würde ich an deiner Stelle mal nachdenken und dich daran erinnern, dass du noch andere Feinde hast als nur mich. Soll ich dir die Namen aufzählen?«

Mallmann winkte ab. »Wer sind schon Sinclair und die anderen? Ich bin in einer völlig neuen Situation. Dagegen kommt auch dein Freund Sinclair nicht an.«

»Ich denke nur, dass er bald hier sein wird. So war es abgesprochen. Wenn du mich töten willst, dann musst du dich schon beeilen. Sonst geht es daneben.«

»Ach, rede nicht.« Mallmann winkte ab. Er warf noch einen letzten abschätzenden Blick auf die Cavallo, dann drehte er sich um und wandte sich an seine Helfer.

»Ihr habt gehört, was ich sagte?«

Die Meute brauchte keine Antwort zu geben, ein Nicken reichte völlig aus.

»Dann fangt an und sucht trockenes Holz zusammen. Ich will sie so schnell wie möglich aus dem Weg haben.«

Keiner sperrte sich. Die Helfer taten das, was man ihnen befohlen hatte.

Um das Haus herum lag genug Bruchholz, das für ein Feuer reichte.

Mallmann schwelgte schon jetzt in großer Vorfreude, als er die Vampirin wieder ansprach.

»Weißt du, was ich mich frage?«

»Nein. Und ich will es auch nicht wissen.«

Er ließ sich nicht beirren. »Ich frage mich, ob du ebenso schreien wirst wie die Hexen, wenn dich die Flammen anschmoren.«

»Bestimmt nicht.«

»Wir könnten wetten.«

»Nein, du würdest die Wette verlieren. Ich schreie nicht, weil es nicht dazu kommen wird. Ich glaube nicht, dass du es schaffst, unter mir ein Feuer anzuzünden.«

Will Mallmann wollte eine Antwort geben. Dazu kam es nicht, denn einer seiner Helfer stand plötzlich neben ihm. Es war ein kleiner Mann mit einer langen Haarmähne. Er sprach zischend und recht leise. Trotzdem hörte Justine, was er sagte.

»Ich bin etwas tiefer in den Wald gelaufen und glaube, dass wir Besuch bekommen haben.«

Mallmann packte ihn an den Schultern. »Von wem?«

»Das weiß ich nicht.«

»Hast du was gesehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nur gehört, aber ich kenne die Richtung.«

Dracula II überlegte nicht lange. Er war jemand, der stets einen schnellen Entschluss fasste. »Nimm dir zwei deiner Freunde mit.«

»Sollen wir töten?«

»Nur, wenn es nicht anders geht. Ansonsten bring den Besuch her, damit wir alle was von ihm haben.«

Der Halbvampir nickte, drehte sich um und verschwand.

Mallmann blieb da stehen, wo er war, und starrte nachdenklich vor sich hin.

Justines Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

»Na, siehst du deine Felle schon davonschwimmen?«

Mallmann fuhr herum. Er sah aus, als wollte er die Blutsaugerin angreifen, überlegte es sich dann und sagte mit leiser Stimme: »Wenn Sinclair dabei ist, umso besser. Dann kann ich ihn gleich mit dir zusammen verbrennen.«

Als Antwort stieß Justine nur ein hartes Lachen aus…

***

Suko und ich hatten nicht lange gezögert, sondern blitzschnell Deckung gesucht. Das war in unserem Fall ein Kinderspiel, denn es standen genug dicke Bäume in der Nähe.

Suko stand links von mir und weiter vorn. Er hatte sich kampfbereit gemacht.

Er hielt die Dämonenpeitsche in der Hand, die drei Riemen waren bereits ausgefahren, und auch ich war gespannt, wie ein Halbvampir auf den Schlag mit dieser Peitsche reagierte.

Die Reaktion auf mein Kreuz hatte ich im Zug gesehen, und dieses hing jetzt vor meiner Brust. Ich hatte auch die Beretta gezogen, die ich in der rechten Hand hielt und nun darauf wartete, dass sich jemand zeigte.

Die Richtung war klar. Leise konnte auf diesem mit Laub bedeckten Boden niemand gehen. Da gab es auch für Halbvampire keine Ausnahme. Jetzt warteten wir nur darauf, sie zu Gesicht zu bekommen.

Glücklicherweise war es noch hell genug.

Schon tauchte der erste Angreifer auf. Noch verhielten wir uns ruhig, doch das würde sich ändern, wenn er uns entdeckte.

Ein recht kleiner Mensch schlich über den Laubboden hinweg. Sein Haar hing ihm um den Kopf wie eine fettig gewordene Perücke. Die Klamotten verdienten eher den Namen Lumpen.

Davon durften wir uns nicht täuschen lassen. Als Halbvampir war er gefährlich, obwohl er keine Waffe trug.

Zwei weitere Gestalten tauchten auf, die nur zögernd näher kamen und erst mal abwarteten. Sie mussten uns gewittert haben, konnten uns aber nicht sehen. Und der erste Halbvampir bewegte sich genau auf den Baum zu, hinter dem Suko lauerte.

Das wurde spannend. Ich würde mich zurückhalten, und ich ahnte auch, was mein Freund vorhatte.

Der Halbvampir lief ihm genau ins Messer, wie man so schön sagt. Genau einen Meter vor dem Baum blieb er stehen, als hätte er eine Botschaft empfangen. Vielleicht hatte er Suko ja auch gespürt.

Da ich hinter Suko stand, konnte ich ihn sehen. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er kampfbereit war. Einer Eingebung folgend wechselte ich die Waffe.

Die Beretta verschwand. Dafür holte ich den Pfahl des Vampirhassers Frantisek Marek hervor. Ein Schuss hätte zu viel Lärm gemacht, das Töten mit dem Pflock war lautlos.

Zuerst war Suko an der Reihe.

Von Null auf Blitzschnell bewegte er sich.

Der Halbvampir wurde völlig überrascht, als plötzlich drei Riemen von der Seite her auf ihn zuwischten und sich um seinen Hals wickelten, sodass er nicht mehr in der Lage war, einen Laut von sich zu geben.

Suko zog ihn zu sich heran hinter den dicken Baumstamm. Ob die beiden anderen Artgenossen das mitbekommen hatten, wusste ich nicht.

Sie hielten sich jedenfalls zurück, aber dort, wo Suko stand, da hauchte der Halbvampir seine Existenz aus. Das sah ich, als Suko die Riemen von seinem Hals löste und die Gestalt vor seinen Füßen auf dem Boden landete und sich nicht mehr bewegte.

Suko winkte mir zu und tat dies mit einer Geste, die besagte, dass alles gelaufen war.

Nicht für die beiden anderen Männer. Sie schienen ihren Kumpan zu vermissen und bewegten sich jetzt schneller voran. Auf dem glatten Blätterboden gerieten sie ins Rutschen, und Suko ließ sie auch passieren, denn er wollte sie mir überlassen.

Bevor sie es schafften, den richtigen Halt zu finden, hatte ich mich aus meiner Deckung gelöst. Ich lief ihnen entgegen und sah vor mir einen Mann mit Halbglatze, der noch älter war als ein Sechzig jähriger.

Mallmann hatte wirklich alles um sich versammelt.

Er lief, ich lief.

Aber ich hielt Mareks Erbe in der rechten Hand, und ich fühlte mich, als wäre sein Geist über mich gekommen.

Der Halbvampir rannte praktisch in den Pfahl hinein, den ich in seine linke Brustseite gestoßen hatte. Er kam mir im nächsten Augenblick wie aufgespießt vor, und ich zerrte das alte Eichenholz mit einem harten Ruck wieder aus seiner Brust.

Mein Blick fiel auf die tiefe Wunde und dann auf sein entsetztes Gesicht.

Der Halbvampir sah aus, als wollte er etwas sagen, was er nicht mehr schaffte. Ein letztes Zittern durchlief seine Gestalt, dann kippte er wie ein Brett nach hinten und blieb leblos liegen.

Er würde sich nie mehr erheben.

Ich blickte über ihn hinweg und dachte dabei an seinen Kumpan. Den hatte sich Suko bereits geholt und dabei erneut seine Peitsche eingesetzt.

Wir konnten uns gegenseitig beglückwünschen, denn wir hatten die drei Halbvampire ohne große Geräusche erledigt.

Ich schaute mir die beiden an, die Suko sich vorgenommen hatte. Ihre Hälse waren gezeichnet, da hing die Haut in Fetzen herab. Leben steckte nicht mehr in ihnen.

»Drei weniger«, fasste Suko zusammen.

»Und wie viele warten hier noch auf uns?«

»Frag mich was Leichteres«, murmelte Suko.

Ich hob den Pfahl an. »Marek hätte sich gefreut, davon bin ich überzeugt.«

»Stimmt.«

Diesen kleinen Plausch hatten wir uns einfach gönnen müssen.

Jetzt ging es weiter. Wir hatten gesehen, aus welcher Richtung die drei Gestalten gekommen waren, und genau dorthin mussten wir, denn da würden wir den Rest finden.

Noch war nichts zu sehen.

Von Baumstamm zu Baumstamm glitten wir und hatten noch nicht mal viele Meter zurückgelegt, da hörten wir wieder Stimmen.

Sofort blieben wir stehen.

Eine Stimme stach besonders hervor.

Sie gehörte Justine Cavallo!

***

Die Lippen der blonden Blutsaugerin hatten sich zu einem spöttischen Lächeln verzogen, als sie zuschaute, wie Mallmanns Helfer immer mehr trockenes Holz herbeischleppten und es unter dem Netz aufschichteten.

»Dann musst du auch zusehen, dass es brennt, Will. Das Holz glänzt und ist wahrscheinlich zu feucht.«

»Keine Sorge, für dich wird es reichen.«

»Ich mag aber keinen Rauch.«

»Riechst du den überhaupt?«

»Nur, wenn ich will.« Sie lachte. Das hatte sie bewusst getan, um Mallmann zu provozieren, was sie sogar schaffte, denn er schaute sie kalt an und flüsterte: »Deine große Klappe wird dir bald vergehen, wenn ich zuschaue, wie deine Haut zusammenschrumpft. Du wirst ein Bild abgeben, von dem ich bisher nur träumen konnte. Doch heute kann ich mich daran erfreuen.«

Bevor er sich wieder aus Justines Nähe entfernen konnte, hielt sie ihn mit Worten auf.

»Hast du deinen ehemaligen Freund Sinclair vergessen?«

»Nein, habe ich nicht. Wo steckt er denn?«

»Er befindet sich schon auf der Insel.«

»Aha. Und das weißt du?«

»Ja.«

Mallmann kam wieder näher. »Und woher weißt du das?«

Sie ließ ihn schmoren. »Denk mal nach.«

Das passte ihm nicht. »Was weißt du?«, flüsterte er.

Die Cavallo gab sich gelassen. Mit angezogenen Beinen in ihrem Netz hockend gab sie sich einen leichten Schwung und pendelte leicht hin und her.

»Denk mal an deine drei Helfer, Will.«

»Ja, was ist mit ihnen?«

»Du hast sie losgeschickt.«

»Und?«

Justine kicherte, bevor sie sagte: »Sie hätten längst zurück sein müssen. Denk mal darüber nach. Aber du hast weder etwas von ihnen gesehen noch gehört.«

Er sagte nichts. Nur seine Augen schienen sich noch mehr zu verdunkeln.

»Ich meinte ja nur«, kicherte Justine.

Mallmann stellte sich auf die Zehenspitzen, bevor er nickte. »Es ist gut, ich werde nachschauen.«

Bevor er das tat, sprach er mit seinen Helfern. Es waren noch fünf, und die erhielten von ihm den Befehl, sich Deckungen zu suchen und von dort aus den Bereich vor dem Haus im Auge zu behalten.

Justine war nur Beobachterin, aber sie fand plötzlich Spaß daran, auch wenn sie selbst nicht mitmischen konnte. Durch ihre Worte hatte sie bei Dracula II für eine gewisse Unsicherheit gesorgt.

Er wartete so lange, bis seine Helfer verschwunden waren, dann ging er noch mal auf die Cavallo zu.

»Wenn du denkst, hier dein Spiel machen zu können, hast du dich geirrt.«

»Tatsächlich?«

»Das schwöre ich dir!«

»Hör zu, Mallmann, auf deine Schwüre gebe ich nichts. Du wirst es nicht schaffen. Du bist am Ende, auch wenn du es nicht glauben willst. Aber es stimmt. Deine Uhr läuft ab, und bald wird sie ganz abgelaufen sein.«

Dracula II gab keine Antwort. Sein Gesicht zeigte weiterhin diese maskenhafte Starre.

Dann drehte er sich mit einer schnellen Bewegung herum und präsentierte der Cavallo seinen Rücken. Anschließend ging er auf das Haus zu, aber er erreichte es nicht, denn auf dem Weg dorthin begann die Verwandlung in die Fledermaus.

Mallmann zögerte keinen Augenblick. Ein paar schnelle Bewegungen mit den Schwingen, dann stieg er in die Höhe und hinein in einen Himmel, der bereits die grauen Vorboten der Dunkelheit aufwies…

***

Wir hatten uns auf den Weg gemacht, und ich war fest davon überzeugt, dass es ein entscheidender Weg werden würde, an dessen Ende sich vieles ändern konnte.

Justine Cavallos Stimme hatten wir nicht mehr gehört. Wir gingen davon aus, dass sie weiterhin existierte, und waren umso gespannter auf sie.

Recht bald zeigte die Umgebung die erste Veränderung. Die Bäume standen nicht mehr so dicht beisammen. Es gab größere Lücken zwischen ihnen, die uns eine bessere Sicht erlaubten.

Plötzlich entdeckten wir den Fremdkörper mitten im Wald.

Automatisch blieben wir stehen und horchten gleichzeitig auf, denn wir hatten ein bestimmtes Geräusch über unseren Köpfen gehört, das wir leider nur zu gut kannten.

Es war das harte Flattern von Schwingen, und als wir zum Himmel schauten, war für einen winzigen Augenblick der Schatten zu sehen, der sich oberhalb der Baumkronen bewegte.

»Das war er, John!«

Mehr musste Suko nicht sagen.

Wir wussten jetzt Bescheid.

Dracula II kontrollierte diese Insel, auch wenn es jetzt danach ausgesehen hatte, dass er sie verlassen wollte.

Das konnte zahlreiche Gründe haben. Zum einen war es möglich, dass er seine Aufgabe mittlerweile erledigt hatte und der große Gewinner war, wobei die Cavallo möglicherweise verloren hatte, zum anderen war es auch möglich, dass er sich nur für einen kurzen Trip verabschiedet hatte.

Jedenfalls mussten wir mit ihm als Gegner nicht so schnell rechnen. Wir gingen zudem davon aus, dass er uns entdeckt hatte, und jetzt waren wir gespannt darauf, wie sich das weitere Geschehen entwickeln würde.

Zunächst geschah nichts. Und dennoch gab es eine Veränderung, denn dieser Fremdkörper, der uns aufgefallen war, entpuppte sich bei näherem Hinsehen als ein Bauwerk mitten im Wald.

Das war nicht nur einfach eine Hütte. Schon recht staunend standen wir vor dem Haus aus Stein, das so gar nicht in diese Umgebung passen wollte.

»Der Unterschlupf, John. Das Versteck.« Suko nickte. »Nicht schlecht, muss ich sagen. Wer kommt schon auf die Idee, hier nach einem Haus zu suchen?«

Ob der Bau besetzt war, konnten wir von unserem Standort aus nicht sehen.

Auch beim Näherkommen war da nichts zu erkennen.

Dafür fiel uns etwas anderes auf.

Nur aus dem rechten Augenwinkel war die Bewegung zu sehen. Mehr ein Schatten, der vorhuschte und wieder zurück glitt, mich jedoch dazu zwang, einen langen Schritt nach vorn zu gehen und mich dann nach rechts zu drehen.

Ich riss die Augen auf.

Ich konnte nicht glauben, was ich da sah.

Nein, das war zu komisch und dennoch nicht zum Lachen.

Trotzdem hörte ich ein leises Lachen, und das hatte Suko ausgestoßen, ehe er fragte: »Geht es dir gut, Justine?«

***

Es war kein Witz, wir bildeten uns auch nichts ein, sondern schauten der Tatsache ins Auge. In einem Netz hockte als Gefangene die Blutsaugerin Justine Cavallo mit angezogenen Knien.

Sie selbst hatte ihr Gefängnis zum Pendeln gebracht und dabei ihren Kopf so gedreht, dass sie uns anschaute.

Auch ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Dass sie auf der Insel war, davon waren wir ausgegangen. Dass wir sie aber in einer derartigen Lage vorfinden würden, das sorgte bei uns schon für Heiterkeit.

Noch nie hatten wir die Blutsaugerin in einer derartigen Lage erlebt. Es sah auch nicht so aus, als könnte sie sich befreien. Sie hockte im Netz wie verschnürt.

Sie pendelte langsam aus und schaute uns entgegen. Aus der Nähe betrachtet, stellte ich fest, dass das Material des Netzes sehr stark und fest war. Selbst Justine Cavallo mit ihren übernatürlichen Kräften schaffte es nicht, es zu zerreißen.

Suko hielt sich zurück, weil er mir die Initiative überlassen wollte.

Ich musste zugeben, dass ich mich gedanklich noch nicht damit beschäftigte, wie ich Justine befreien könnte. Ich wollte erst einmal wissen, was hier abgelaufen war, denn von allein war die Vampirin bestimmt nicht in diese ausweglose Lage geraten.

»Sieht nicht gut aus für dich, Justine.«

»Das weiß ich selbst.«

»Okay und jetzt?«

»Ich habe Pech gehabt!«, zischte sie mir entgegen und wies dann auf eine tote Frau am Boden, die ein weißes Kleid trug. »Sie hat gedacht, ich wäre wehrlos, aber da hat sie sich mächtig geirrt.«

Ich hatte schon die Waffe gesehen, die aussah wie ein Messer. Sie hielt es in der rechten Hand, und für mich war klar, wie sie die Halbvampirin umgebracht hatte.

»Sie ist nicht die Einzige - oder?«

»Genau.«

»Und Mallmann?«

Justine legte den Kopf zurück. »Mallmann denkt, dass er alles im Griff hat. An mich hat er sich noch nicht herangetraut. Die Gründe sind mir unbekannt. Vielleicht will er seinen ganz großen Plan durchziehen, in den auch ihr mit eingebunden seid. Er rechnet mit euch.«

»Ich weiß. Und ich glaube fest daran, dass er uns auch gesehen hat, als er über uns hinweg flog. Zudem hatte er uns einen kleinen Spähtrupp entgegengeschickt, aber von denen wird niemand zurückkehren. Wir haben sie ausschalten können.«

»Sehr gut.«

»Das waren nicht alle - oder?«

Justine lächelte. »So ist es. Mallmann hat sich eine ganze Truppe herangezüchtet. Einige befinden sich im Haus. Sie haben sich dort versteckt. Ich nehme an, dass sie uns beobachten.«

»Wie viele sind es genau?«

»Fünf, wenn ich richtig gezählt habe.«

Ich überlegte und gelangte zu dem Schluss, dass noch einige unterwegs waren, was Justine nicht abstritt. Sie ging allerdings davon aus, dass sie sich nicht auf der Insel aufhielten.

»Wir müssen uns darauf einstellen, dass Mallmann so etwas wie ein Netz geknüpft hat. Er hat sich lange genug Zeit genommen. Seine Vampirwelt hat der Spuk vernichtet. Jetzt hat er sich wieder die normale vorgenommen. Wir werden noch einigen Spaß mit ihm bekommen, das sage ich euch.«

»Falls wir ihn nicht erledigen, und zwar für immer.«

Da nahm das glatte Gesicht der Vampirin einen erstaunten Ausdruck an.

»Glaubst du das wirklich, John?«

»Ja, das glaube ich, deshalb sind wir hier.«

»Dann haben wir uns beide geirrt. Ich habe mich auch darauf eingestellt, ihn vernichten zu können. Leider war ich nicht schlau genug. Sieh mich an, wie ich hier hänge.«

Ich ging einmal um sie herum.

»Und du hast es nicht geschafft, dich zu befreien.« Ich schüttelte den Kopf, als ich wieder vor ihr stand. »Du enttäuschst mich, Justine.«

Sie wurde wütend und fauchte mich an. »Sollen wir tauschen, Sinclair? Dazu bin ich glatt bereit.«

»Nein, lass mal.« Ich schaute in die Höhe und verfolgte das Stück Seil, das an zwei starken Ästen festgebunden war. Die Befreiung war nur möglich, wenn jemand in den Baum kletterte und dort oben das Seil löste. Justine hatte sicherlich versucht, ihr Messer einzusetzen. Offenbar war die Klinge nicht scharf genug. Mit dieser Waffe wollte sie ja auch nicht schneiden, sondern nur zustoßen.

»Holt mich hier heraus!«, flüsterte sie. »Es ist für euch doch keine Kunst, denn ihr braucht nur in den Baum zu klettern und…«

»Später, Justine.«

Sie knurrte. »Was soll das heißen?«

Ich hob lässig die Schultern. »Ganz einfach. Im Moment sehe ich noch keinen Handlungsbedarf.«

Wäre sie ein Mensch gewesen, sie hätte sicherlich tief Luft geholt. So bestand ihre erste Reaktion aus einem Knurren, danach folgte ein Fluch, und dann hörte ich Sukos Stimme, der im Hintergrund gewartet und die Umgebung beobachtet hatte.

»Im Haus tut sich was, glaube ich.«

Justine war vergessen. Mit drei Schritten stand ich neben ihm.

»Was hast du gesehen?«

»Bewegungen am Fenster. Wir werden beobachtet.«

»Okay, sollen wir reingehen?«

»Das müssen wir wohl, wenn sie nicht rauskommen. Es sind fünf Halbvampire, habe ich gehört.«

»Ja.«

»Silberkugeln oder…«

Ich senkte den Blick und schaute auf den Pfahl in meiner linken Hand.

Gedanken an seinen ehemaligen Besitzer schössen mir durch den Kopf.

Ich sah meinen alten Freund Frantisek Marek vor meinem geistigen Auge und konnte mir vorstellen, welchen Rat er mir geben würde.

»Ich werde die Pistole erst mal stecken lassen, Suko. Das bin ich Marek schuldig.«

»Okay. Ich hätte auch so gehandelt.«

»Dann komm.«

Die Tür lag an der schmaleren Seite. Sie war geschlossen.

Ich wunderte mich darüber, dass die Halbvampire das Haus noch nicht verlassen hatten. Möglicherweise hatte Mallmann ihnen eingeschärft, nicht nach draußen zu kommen und lieber auf den Augenblick der Überraschung zu warten.

Suko und ich bewegten uns durch die Stille. Selbst das Rascheln des Laubs war nicht mehr zu hören, der Wind hatte sich in den letzten Minuten gelegt. Allmählich senkte sich auch die Dämmerung über die Insel.

Ich trat an eines der Fenster und versuchte einen Blick in das Innere zu erhaschen.

Das war leider nicht möglich, denn in der Hütte hatte sich bereits die Dunkelheit ausgebreitet. Die Gestalten malten sich nur als Umrisse ab, das war alles.

Ich war von einer ungewöhnlichen Spannung erfasst worden. Suko stand bereits an der Tür. Ich sah, dass er die Hand ausgestreckt hatte, um nach der Klinke zu greifen, als wir beide von den Halbvampiren total überrascht wurden.

Nicht wir gingen hinein.

Sie kamen raus.

Auch nicht normal, denn die Tür wurde mit einer heftigen Bewegung nach außen gestoßen. Suko kam so schnell nicht weg und schaffte es nicht mal, die Hände richtig hochzureißen.

Die Tür prallte gegen ihn. Der Druck schleuderte ihn zurück, und darauf hatte die Meute nur gewartet.

Fünf blutgierige Halbvampire stürmten ins Freie…

***

Ich war es von Suko gewohnt, dass er ungeheuer schnell reagierte. In diesem Fall hatte er Pech. Durch den Aufprall der Tür war er aus dem Gleichgewicht geraten und hatte zunächst genug mit sich selbst zu tun.

Er hatte noch das Pech, dass er von der Horde überrannt wurde und dabei zu Fall kam.

Die Halbvampire waren wie ein Blutsturm, der sich so leicht nicht aufhalten ließ. Jetzt war zu sehen, dass sie sich nicht grundlos in dem Haus aufgehalten hatten. Sie waren dort gewesen, um sich mit Waffen einzudecken. Die brauchten sie, um Menschen Wunden zuzufügen, damit sie daraus das Blut trinken konnten.

Bei den Wesen, die wir ausgeschaltet hatten, waren keine Waffen zu sehen gewesen. Hier lagen die Dinge anders, und wir mussten auf der Hut sein.

Ich hätte Suko gern geholfen. Leider war das nicht möglich. Eine Gestalt, die einen dunklen Anzug trug, stürmte auf mich zu. Sie war mit einem Gegenstand bewaffnet, der wie eine rostige Machete aussah, holte aus und schlug zu.

Ich war schnell genug, um den Schlag zu unterlaufen, und warf mich gleichzeitig nach rechts.

Der Halbvampir stolperte an mir vorbei, drehte sich zu mir um, nachdem er sich gefangen hatte, und kam wieder auf mich zu.

Es blieb beim Versuch, denn diesmal war ich schneller als er. Seine Machete hochzureißen war ihm nicht mehr möglich, denn ich stieß den linken Arm vor und fühlte mich in diesem Augenblick wie mein alter Freund Frantisek Marek.

Mein Stoß mit dem Pfahl war ein Volltreffer. Das alte Eichenholz drang tief in die Brust und durchbohrte das Herz der Kreatur. Sie riss beide Arme in die Höhe, gurgelte auf und taumelte zurück, während aus der Brustwunde ein wenig Blut quoll.

Dass der Halbvampir fiel, bekam ich nur am Rande mit. Der zweite Gegner war wichtiger.

Ich hörte einen Schuss. Suko musste seine Beretta abgefeuert haben.

Ich kam nicht dazu, nachzusehen, denn der nächste Halbvampir vor mir hielt zwei Messer in den Händen.

Meine Silberkugel war schneller. Sie zerschmetterte sein Gesicht, bevor die Klingen mich treffen konnten. Ich glitt zur Seite, und die Gestalt stolperte über ihre eigenen Beine.

Zwei hatte ich erledigt. Ich ging davon aus, dass auch Suko getroffen hatte, also mussten noch zwei Halbvampire übrig sein.

Das waren sie auch. Eine Frau mit langen Haaren befand sich darunter, und sie wusste genau, was am besten für sie war, um zu überleben. Sie warf sich herum und rannte auf den Wald zu, um dort abzutauchen.

Suko kniete auf dem Boden. Er machte einen benommenen Eindruck und versuchte, nach einer Gestalt zu zielen, die mit beiden Händen so etwas wie eine Säge festhielt. Es war keine Kettensäge, sondern eine, die man noch mit der Hand betätigen musste, um Bäume von Ästen zu befreien.

Der Halbvampir stürzte auf Suko zu, um mit dieser Waffe seinen Hals anzusägen.

Zwei Schüsse fielen. Suko hatte seine Beretta zwar auch hochgerissen, aber ich war schneller gewesen.

Die Einschläge schüttelten die Gestalt durch. Der Halbvampir begann zu torkeln, er rutschte aus und landete auf dem Boden, wo er leblos liegen blieb.

Der Blutsturm war vorüber. Dafür hatten Suko und ich gesorgt, obwohl die Frau mit den langen Haaren, die in den Wald gelaufen war, davongekommen war.

Mir ging es erst mal um meinen Freund. Er wollte sich bedanken. Ich winkte ab und schaute in sein verzerrtes Gesicht.

»War es nur die Tür?«

»Nein, John.« Er stöhnte. »Irgendetwas Hartes hat danach noch mal meinen Kopf getroffen.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Hilf mir mal hoch.«

Ich zog ihn auf die Füße. Dann stand er vor mir, schwankte leicht, doch als ich ihn stützen wollte, lehnte er ab.

»Nein, nein, das geht schon, ist gleich vorbei.«

»Nicht aber die Beule auf deiner Stirn. Sie sieht aus wie ein Horn. Damit gewinnst du keinen Schönheitswettbewerb.«

»Danke, du mich auch.«

Er hatte noch Probleme. Von einem normalen Gehen konnte man beim besten Willen nicht sprechen, als er auf das Haus zuging und sich dort anlehnte.

Ich schaute mich um.

Vier Leichen lagen um uns herum.

Es war kein Bild, das mir Freude bereitete, aber wir hatten uns nicht anders wehren können. Die Halbvampire waren in einem regelrechten Blutrausch gewesen und hätten uns zerstückelt, um an unser Blut zu gelangen.

Jetzt meldete sich auch die Cavallo wieder.

»He, das habt ihr gut gemacht. Aber eine ist noch übrig und im Wald verschwunden. Hast du das gesehen, Partner?«

Mit dem letzten Begriff hatte sie mich gemeint, und sie wusste auch, dass ich dieses Wort aus ihrem Mund nicht besonders mochte.

»Ich bin nicht blind«, knurrte ich. »Und was willst du jetzt machen?«

»Ich werde sie mir holen.«

»Wenn du mich befreist, gehe ich mit.«

»Vergiss es.«

Ich brauchte die Blutsaugerin nicht. Diese Halbvampirin würde ich auch so schnappen.

Bevor ich ging, warf ich Suko noch einen Blick zu.

Er hatte sich gesetzt und lehnte mit dem Rücken an der Hausmauer.

Anzusprechen brauchte ich ihn nicht.

»Hau schon ab, John«, sagte er, »und erledige den Rest.«

»Gut.«

»Aber denk auch an Dracula II!«, rief Justine. »Und glaube nur nicht, dass er die Flucht ergriffen hat!«

»Und weiter?«

»Du weißt doch, für Überraschungen ist er immer gut. Und wenn er sieht, was mit seiner neuen Truppe passiert ist, dreht er bestimmt durch. Darauf würde ich mich an eurer Stelle einstellen.«

Ich winkte nur ab und machte mich auf die Suche. Wenn die Halbvampirin zum Ufer gelaufen war, hatte sie vorerst gewonnen, weil ich nicht die ganze Insel absuchen wollte.

Meine Gedanken drehten sich auch um Will Mallmann. Er war zwar verschwunden, aber ich wusste auch, dass er die Insel nicht so leicht aufgeben würde.

Und irgendwie fieberte ich der Begegnung mit ihm entgegen…

***

Mallmann hatte sich in eine Fledermaus verwandelt und war sehr hoch gestiegen. Die Dämmerung kam ihm entgegen, so war er praktisch in dem Grau nicht so leicht zu entdecken, auch wenn das D auf seiner Stirn rot leuchtete und er seine Schwingen bewegte.

Er blieb über der Insel, flog praktisch auf der Stelle und wusste längst, dass seine beiden Todfeinde sich auf dem Eiland befanden.

Sinclair und Suko wollten den Kampf, und Mallmann wollte ihn auch. Es musste endlich ein Schlussstrich gezogen werden. So konnte es nicht weitergehen.

Mallmanns Pläne liefen in eine bestimmte Richtung. Er hatte sich wieder die normale Welt vorgenommen, um dort seine blutigen Zeichen zu setzen, und konnte keine Störungen gebrauchen. Er wusste auch, dass es immer wieder zu Konfrontationen kommen würde. Deshalb wollte er hier auf der Insel zum alles entscheidenden Kampf antreten.

Schüsse wurden unter ihm abgegeben. Die Echos wehten bis zu ihm hoch. Er dachte an seine Helfer. Da er Sinclair und Suko kannte, musste er davon ausgehen, dass sie unter den Halbvampiren aufräumten.

Okay, es war ein Versuch gewesen. Er hatte auch Bauernopfer gebraucht, um seinen letzten großen Auftritt richtig in Szene zu setzen.

Gegen zwei Feinde würde er kämpfen müssen. Sie wussten, dass er den Blutstein besaß, und darauf setzte Mallmann. Eine Silberkugel konnte ihm nichts anhaben, und vor dem Kreuz brauchte er sich nicht wirklich zu fürchten. Es war mächtiger als er, das schon, aber Sinclair hatte es nie so einsetzen können, dass es für ihn tödlich gewesen wäre.

Er war immer schneller gewesen, hatte sich in seine Fledermausgestalt verwandelt und die Flucht ergriffen.

Hier sollte es umgekehrt sein.

Noch befand er sich in seiner anderen Gestalt, aber er sank bereits dem Boden entgegen und hatte innerhalb kurzer Zeit die Wipfel der Bäume erreicht.

Wenig später rutschte er durch eine Lücke. Auf der Erde angekommen, verwandelte er sich sofort und stand als düstere Gestalt mit einem bleichen Gesicht und dem blutroten D auf der Stirn zwischen zwei Bäumen.

Er war bereit.

Es würde, nein, es musste passieren. Nur einer dufte übrig bleiben. Und das war er…

***

»Dir geht es mies, Suko, wie?«

»Es ist mir schon mal besser gegangen.«

»Da können wir uns die Hand reichen.« Justine bewegte sich innerhalb des Netzes, sodass es wieder leicht zu schwingen begann. »Ich komme hier nicht weg und kann die dicken Fäden nicht durchbeißen. Deshalb frage ich dich, ob du nicht endlich damit anfangen willst, mich zu befreien, Du musst nur in den Baum klettern.«

»Hast du sonst noch Wünsche?«

»Komm, das schaffst du. Denk daran, dass Mallmann nicht wirklich abgetaucht ist. Ich kenne ihn, der kommt zurück und wartet nur auf eine günstige Gelegenheit.«

Suko musste zugeben, dass Justine recht hatte. Normalerweise wäre ihre Befreiung auch kein Problem gewesen. Nur in seinem Zustand nicht.

Er war wirklich hart und auch völlig überraschend erwischt worden, und das auszugleichen hatte er noch nicht geschafft.

Wenn er näher über seine Situation nachdachte, dann war etwas völlig Verrücktes eingetreten. John, Justine Cavallo und er waren losgezogen, um den Angriff der Halbvampire zu stoppen und - wenn möglich - auch Dracula II zu vernichten. Und jetzt?

Beinahe hätte er gelacht, das unterdrückte er jedoch. Es war verrückt und nicht zu fassen. Justine Cavallo in einem Netz gefangen, aus dem sie sich nicht von eigener Hand befreien konnte. Und er war angeschlagen wie selten in seiner Laufbahn zuvor.

Der Einzige, der sich noch normal bewegen konnte, war John Sinclair.

Und natürlich Will Mallmann.

Suko musste gar nicht weit im Voraus denken, um zu dem Ergebnis zu gelangen, dass alles so gelaufen war, wie Mallmann es sich vorgestellt hatte.

Dass er seine neuen Verbündeten verloren hatte, okay, so etwas tat man als Kollateralschaden ab. Das ging schon irgendwie in Ordnung, denn dadurch war er seinem Ziel näher gekommen.

Er gegen John Sinclair!

Der Kampf Mensch gegen Vampir. Die endgültige Entscheidung!

Suko, der so leicht nicht durcheinanderzubringen war, musste schon schlucken. So war es also. Damit musste er sich abfinden. Es würde zu einer Entscheidung kommen, denn darauf hatte es Dracula II angelegt, und er würde gewinnen. Er würde versuchen, John Sinclair keine Chance zu lassen.

Als Suko daran dachte, hätte er beinahe gelacht. Aber die barsche Stimme der Vampirin störte ihn.

»He, willst du nicht?«

Ein tiefer Atemzug. Damit kämpfte Suko gegen den leichten Schwindel an, der sich verstärken würde, wenn er auf den Beinen stand. In seinem Zustand auf den Baum zu klettern und das Seil zu lösen, das war ihm beim besten Willen nicht möglich.

»Ich kann nicht…«

Zuerst geschah nichts. Dann fing die Cavallo an zu lachen. Danach glich ihre Antwort einem Schrei.

»Wieso kannst du das nicht? Willst du mich verarschen? Willst du, dass Mallmann gewinnt?«

»Nein, verdammt!«

»Dann los!«

Suko fühlte sich herausgefordert. Letztendlich wusste er, dass sie nicht unrecht hatte.

»Du kannst es doch versuchen«, lockte sie ihn.

Ja, das wollte er. Suko war über sich selbst sauer. Aber in den Baum zu klettern…

Egal, er stemmte sich hoch. Nicht so geschmeidig wie sonst, in diesem Fall glich er eher einem alten Mann, der nur mit Mühe auf die Beine kam.

Und als er stand, musste er gegen den Schwindel ankämpfen, der zum Glück nicht so stark war, dass er ihn von den Beinen geholt hätte.

Suko besaß eine gute Konstitution. Er erholte sich auch wieder und drückte seinen Rücken durch.

»Ha, geht doch!«, rief die Cavallo.

Suko antwortete nicht. Ja, es ging, aber es ging nicht gut. Er ärgerte sich über einen Schweißausbruch. Er biss die Zähne zusammen, saugte die Luft durch die Nase ein und konzentrierte sich auf die Blutsaugerin, die im Netz hing wie ein gefangener Fisch.

Um ihn herum lagen die Toten. Suko kam sich vor wie auf einem kleinen Schlachtfeld, das er überqueren musste. Noch immer produzierten seine Poren Schweiß. Die Umgebung zeichnete sich jedoch klar vor seinen Augen ab und er schwankte nicht, sodass er sich eingestand, dass es ihm besser ging als befürchtet.

Justine Cavallo hatte sich gedreht und starrte ihm entgegen. An ihrem Blick war zu erkennen, dass sie nicht so richtig an ihre Befreiung glaubte.

Der Inspektor drehte dem Haus seinen Rücken zu. So sah er nicht, was dort geschah. Aber Justine Cavallo sah es. Sie bemerkte die Bewegung in der Luft und hoch über dem Hausdach, als befände sich dort ein großer Vogel im Anflug.

Leider war es kein Seeadler und auch sonst kein Vogel. Das schwarze Etwas sank langsam und mit ausgebreiteten Schwingen nach unten. Es hatte einen im Verhältnis zum Körper kleinen Kopf, auf dessen Stirn das rote D leuchtete.

Mallmann kehrte zurück!

Justines glattes Gesicht zeigte einen Ausdruck, in dem sich Wut und Enttäuschung mischten. Es war klar, dass Mallmann ihre Befreiung nicht zulassen würde. Er wollte alle vernichten, an erster Stelle John Sinclair.

»Hinter dir, Suko!«

Suko stoppte und drehte sich langsam um. Nur nicht zu schnell, sonst hätte ihn der Schwindel erneut erfasst.

Es war der Moment, in dem die Fledermaus das Hausdach überflogen hatte und in einem schrägen Winkel dem Boden entgegensackte. Sie hatte ihn kaum berührt, als innerhalb von Sekundenschnelle die Verwandlung begann.

Plötzlich stand die große dunkle Gestalt mit dem bleichen Gesicht und dem schimmernden D auf der Stirn vor Suko.

Mallmann sah ihm an, dass es ihm nicht gut ging, und seine Frage klang höhnisch und spöttisch zugleich.

»Willst du mich stoppen?«

Suko hätte noch die Zeit gehabt, nach seiner Waffe zu greifen. Er wusste allerdings auch, dass es nichts brachte, wenn er eine geweihte Silberkugel auf Mallmann abfeuerte. Sie hätte ihn nicht vernichtet. Der Blutstein hatte ihn zu stark gemacht.

Mallmann lachte Suko aus, als er auf ihn zuging. Er breitete die Arme aus und wirkte wie ein großes schwarzes Gespenst. Sein breiter Mund mit den schmalen Lippen war zu einem bösen Lächeln verzogen. In den sonst dunklen Augen funkelte es. Es war die reine Vorfreude, die Suko entgegenleuchtete.

Die Peitsche?

Auch sie konnte Suko vergessen. Mallmann war in diesem Moment der große Sieger, der vor dem Inspektor auftauchte.

Suko wusste sich schon zu wehren. Er wollte kämpfen, er nahm die entsprechende Haltung ein, doch er war zu langsam.

Mallmann ging noch einen Schritt vor. Es sah spielerisch leicht aus, wie er mit seinen Fäusten Sukos Deckung einfach wegfegte.

Suko wollte sich nach hinten werfen, doch er schaffte nicht mal die Hälfte.

Mallmann setzte sofort nach, denn er wusste, wie angeschlagen Suko war.

Es war ein knochenharter Schlag, der Sukos Kopf traf. Und Justine Cavallo musste mit ansehen, wie der Mann, der ein großer Kämpfer war, zu Boden sackte, dort gekrümmt liegen blieb und nicht mehr in der Lage war, sich zu erheben.

Mallmann schaute nur für einen kurzen Moment auf ihn nieder. Dann hob er den Kopf an und lachte. Es war das Lachen des Siegers. Es hielt aber nicht lange an und war auch nicht weit zu hören. Doch es reichte ihm und der Vampirin im Netz.

Justine Cavallos Chancen waren verspielt. Das wusste auch Mallmann, und er sagte es ihr.

»Du bist aus dem Spiel. Suko ebenfalls. So habe ich es mir vorgestellt. Und jetzt gibt es noch einen, John Sinclair! Du kannst dir gratulieren, Justine, denn du wirst die Ehre haben, zuzusehen, wie ich den Geisterjäger vernichte…«

***

Ich war in den Wald gelaufen, aber nicht zu weit, weil ich davon ausging, dass sich die letzte Halbvampirin ein Versteck in der Nähe gesucht hatte.

Bestimmt wartete sie auf ihren großen Erschaffer Dracula II.

Ich hatte ihn nicht vergessen und war zu der Überzeugung gelangt, dass er ein perfides Spiel trieb. Zudem gefiel es mir gar nicht, Suko in seinem Zustand zurückgelassen zu haben. Deshalb hatte ich mir vorgenommen, nicht zu lange wegzubleiben.

Als ich an einer bestimmten Stelle stehen blieb, war nichts Unnormales zu hören. Nur die leisen Raschelgeräusche des Laubs, das über den Boden geweht wurde.

Ich blickte mich um und sah dabei in alle Richtungen. Hinter jedem Baum konnte die Veränderte lauern, um auf eine günstige Gelegenheit zu warten.

Weiter vorn hatten wir die beiden Kisten gefunden. Bis dorthin wollte ich nicht gehen, weil ich nicht glaubte, dass die Frau so weit in den Wald gelaufen war.

Das war sie auch nicht!

Ich hörte über mir das Rascheln. So laut, dass es nicht von einem Vogel stammen konnte. Ich legte meinen Kopf in den Nacken, ging zwei Schritte zurück, sah das sich bewegende Laub und auch die beiden roten Augen, die plötzlich rasend schnell näher kamen.

Die Halbvampirin hatte sich abgestoßen. Sie wollte mich erwischen und zu Boden reißen.

Ich war zwar weggekommen, aber nicht weit genug. Hinzu kam, dass ich auf dem glatten Laub mit dem rechten Fuß ausrutsche und so mit mir genug zu tun hatte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Die Halbvampirin erwischte mich nicht voll. Aber der Aufprall reichte aus, um mich von den Beinen zu bringen. Ich fiel auf den Bauch und rutschte weiter. Dann schaffte ich es, mich auf die Seite zu rollen. Noch blieb ich am Boden und schaute mich um, was gut war, denn ich sah nun, dass die Halbvampirin bewaffnet war. Genau war der Gegenstand in ihrer Hand nicht zu erkennen, jedenfalls war er lang und recht spitz.

Sie warf sich vor, keuchte dabei und wollte meinen Unterkörper treffen.

Erneut war ich schneller, zog die Beine an und rollte mich weiter. Dabei hatte ich Glück, dass der Boden an dieser Stelle leicht abschüssig war, und so überkugelte ich mich einige Male und wirbelte dabei feuchtes Laub in die Höhe.

Sie kam mir nach.

Ich stand auf und fand zum Glück Halt, weil der Boden hier eben war.

Ihr Gesicht war verzerrt. In der tiefen Dämmerung glich es einer künstlichen Fratze, die sie sich über das Gesicht geklebt hatte. Rot schimmerten die Augen - wie zwei böse Vorzeichen auf das nahe Ende.

Ihre Waffe hielt sie jetzt mit beiden Händen. Dass ich Mareks Pfahl nicht losgelassen hatte, nahm sie nicht zur Kenntnis. Sie war darauf eingestellt, mir eine tiefe Wunde zuzufügen, um das daraus laufende Blut trinken zu können.

Und dann rammte sie die Waffe nach vorn, aber ich war nicht mehr da, wo ich zuvor gestanden hatte.

Der Stoß ging ins Leere!

Sie konnte sich nicht mehr fangen und landete auf dem Bauch. Dabei stieß die Stichwaffe ins Erdreich, und die Halbvampirin machte ihrer Enttäuschung durch einen Schrei Luft.

Jetzt lag sie vor mir.

Ich sah auf ihren Rücken und bekam auch mit, wie er zuckte. Ich hatte mich von dem Gedanken befreit, einen normalen Menschen vor mir zu haben, auch wenn sie so aussah.

Klar, sie wollte wieder hoch, die Waffe aus dem Boden ziehen und weitermachen.

In mir wurde es kalt.

Nein, sie war kein normaler Mensch!

Genau dieser Gedanke zuckte durch meinen Kopf, als ich Mareks Pfahl nahm, ausholte und ihn wuchtig in den Rücken der Halbvampirin rammte.

Es folgte ein Moment, der sich länger hinzog. Ich stand auf der Stelle und war irgendwie leer. Vor meinen Füßen lag eine Gestalt, die sich nicht mehr regte, und als ich den Pfahl aus dem Leichnam zog, tat ich das automatisch, ohne groß nachzudenken.

Es war plötzlich still geworden. In meinem Kopf hatte sich ein dumpfes Gefühl ausgebreitet, das sämtliche Gedanken an die Zukunft überlagerte. Erst einige Zeit später war mir richtig klar geworden, dass es noch nicht vorbei war.

Mallmanns Halbvampire existierten nicht mehr. Auch die letzte hatte es erwischt.

Aber es gab noch ihn. Und mir war klar, dass er das nicht hinnehmen würde. Entweder hatte er sich - wie so oft - zurückgezogen, oder er wollte die Entscheidung.

Ich glaubte mehr an die zweite Möglichkeit und stellte mich innerlich darauf ein, während ich den Weg zurückging, um an den wahren Schauplatz des Geschehens zu gelangen.

Ich kam mir wie im Traum vor. Selbst das Rascheln des Laubs nahm ich so gut wie nicht wahr. In meinem Kopf tuckerte es. Mein Magen schien sich um das Doppelte vergrößert zu haben. Jeder Schritt fiel mir schwer.

Es war noch nicht richtig dunkel geworden. Die Gegend wirkte wie eine in graue Farbe getauchte Bühne. Der Vergleich war nicht mal schlecht, aber das Drama war bereits gelaufen.

Vier Tote lagen verstreut umher. Die sah ich auf den ersten Blick. Es gab auch einen zweiten Blick, und der galt einer fünften Gestalt, die ebenfalls bewegungslos am Boden lag.

Das war Suko!

Der Schreck schnitt wie eine heiße Schwertklinge durch mein Inneres.

Ich hatte für einen Moment das Gefühl, nicht mehr ich selbst zu sein.

Meine Knie waren weich geworden. Die Füße schlurften über den Boden, als ich auf Suko zuging.

Plötzlich brannten meine Augen, als wären sie mit heißem Rauch gefüllt.

Ich bekam nicht richtig Luft und glaubte, ersticken zu müssen.

Suko lag auf dem Bauch. Sein Kopf war allerdings zur rechten Seite gedreht, sodass ich eine Hälfte seines Gesichts sah.

Dass sich Justine Cavallo in der Nähe befand, nahm ich nicht richtig wahr, bis ich ihre Stimme hörte.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Partner. Suko ist nicht tot. Man hat ihn nur niedergeschlagen, und du weißt selbst, dass er einiges vertragen kann.«

Eigentlich hätte ich jetzt aufatmen müssen, wozu ich aber nicht in der Lage war. Mir schwirrte nur eine Frage durch den Kopf, und die stellte ich auch.

»Wer hat ihn niedergeschlagen?«

»Das war ich, John!«

Die Stimme war in meinem Rücken aufgeklungen. Ich wusste auch, wer gesprochen hatte, und wusste, dass Will Mallmann sein Ziel fast erreicht hatte…

***

Ich ließ mir Zeit mit dem Umdrehen und sorgte zunächst dafür, dass ich innerlich stärker wurde. Ich schluckte den bitteren Speichel, atmete noch mal tief durch und drehte mich mit einer langsamen Bewegung um, die aufhörte, als ich Will Mallmann ins Gesicht schaute.

Er brauchte nichts zu sagen, nichts zu erklären. Ich wusste genau, was unser Treffen bedeutete.

Mallmann wollte es beenden. Lange genüg war der Kampf zwischen uns hin und her gegangen. Wie viele Male hatte ich eine Entscheidung herbeiführen wollen! Und immer wieder war es Mallmann gelungen, dem zu entgehen.

An diesem Ort und auf dieser Insel aber sah es so aus, als gäbe es für uns beide keinen Ausweg mehr.

Der Gedanke daran trieb mir Schauer über den Rücken. Ich versuchte nur, mir meinen inneren Zustand nicht anmerken zu lassen, was schwer genug war.

Selbst Justine Cavallo hielt sich mit irgendwelchen Kommentaren zurück. Auch sie spürte das Spannungsfeld zwischen uns beiden und hörte Mallmann sagen: »Ich werde auch sie vernichten, John. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem ich aufräumen und die Weichen für die Zukunft stellen werde. Erst dich, John, dann werde ich sie verbrennen, und auch dein Freund Suko wird dran glauben müssen. Danach werde ich mir diejenigen vornehmen, die noch zu eurem Kreis gehören. Ich kann dir auch sagen, dass ich nicht allein bin. Ich habe neue Helfer. Du hast sie erlebt, und denke nur nicht, dass sie sich alle auf dieser Insel befinden. Ich hatte Zeit genug, um einiges in die Wege zu leiten, aber das werden du und deine Freunde nicht mehr mitbekommen.«

»So sieht also deine Version aus.«

»Und deine?«

Ich hob die Schultern. »Kampflos werde ich nicht aufgeben. Das weißt du.«

Er nickte. »Klar, damit habe ich gerechnet. Aber dein Kreuz wird dir nicht helfen. Ich lasse es nicht dazu kommen, dass du es hervorholst. Ich weiß, dass du darauf setzt, aber ich habe das hier bei mir, und das schützt mich.«

Er griff in die rechte Tasche seiner Jacke und holte einen Gegenstand hervor, den ich seit Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte.

Es war der Blutstein, der wie ein rot leuchtender Kristall in seiner Hand lag und für Mallmann einen so großen Schutz darstellte.

»Du siehst, ich habe ihn noch immer.«

Ich nickte nur, denn sprechen konnte ich nicht. Zu viel war schon geschehen, was sich um diesen Stein gedreht hatte. Er war das Vermächtnis des Vlad Dracula, des echten, und durch ihn hatte Mallmann seine übermächtige Kraft erhalten. Gefunden hatte ich ihn damals in einem alten Brunnenschacht. Er hatte mir nicht viel eingebracht, ich hatte ihn damals abgeben müssen, um meine Mutter aus Mallmanns Gewalt zu befreien. Er war so ungeheuer stark, dass er selbst meinem aktivierten Kreuz standhielt.

Die Vorteile lagen auf Mallmanns Seite. Große Chancen hatte ich nicht.

Das wusste Mallmann, und jetzt glaubte ich ihm auch, dass er gekommen war, um reinen Tisch zu machen.

»Du willst mein Blut trinken?«, fragte ich ihn.

»Es wäre das Höchste für mich. Ich hätte auch nichts dagegen, wenn du auf eine andere Weise aus dem Leben verschwindest. Wichtig ist nur, dass es dich nicht mehr gibt.«

Meine Gedanken wirbelten. Ich suchte fieberhaft nach einem Ausweg.

Was passierte, wenn ich Mallmann angriff und ihm Mareks Pfahl in die Brust rammte?

Er würde eine Wunde hinterlassen, ihn aber nicht töten, denn der Blutstein in seiner Hand schützte ihn.

Gab es für mich noch eine Chance?

Verdammt noch mal, ich hatte noch nie aufgegeben. Mir war immer etwas eingefallen, und so dachte ich auch jetzt. Ich wollte mich hier nicht fertigmachen lassen, aber ich wusste auch, dass Mallmann nur darauf wartete, dass ich ihn angriff.

Den Gefallen tat ich Dracula II nicht. Ich reagierte völlig entgegengesetzt, denn ich drehte mich um und zeigte ihm meinen Rücken, als ich auf Suko zuging.

»Wo willst du hin, Sinclair?«

»Ich möchte sehen, ob du Suko umgebracht hast.«

»Nein, er lebt noch. Leider.«

»Davon will ich mich selbst überzeugen.«

»Ich lüge nicht, Sinclair.« Auf seine Worte ging ich nicht ein. Noch ein Schritt und ich hatte Suko erreicht, ging neben ihm in die Knie und war froh, dass er auf der Seite lag.

In den letzten Sekunden hatte sich in meinem Kopf ein irrsinniger Gedanke festgesetzt. Ich wollte selbst nicht näher darüber nachdenken und einfach nur handeln.

Neben Suko kniete ich mich nieder. Ich hoffte, dass mir Zeit blieb, bevor Mallmann etwas unternahm. Er sprach nicht mehr, aber ich hörte seine wütenden Laute.

Ich hatte Suko leicht gedreht, um unter seine Jacke fassen zu können. In der Innentasche steckte der magische Stab, der, wenn ich ein bestimmtes Wort rief, dafür sorgte, dass für die Dauer von fünf Sekunden die Zeit angehalten wurde, in der sich diejenigen Personen nicht mehr bewegen konnten, die in Rufweite standen.

Fünf Sekunden nur, mehr nicht.

Ich bekam den Stab zu fassen und zog ihn aus der Innentasche hervor, als Mallmann bei mir war und hart zutrat.

Er erwischte zum Glück nicht meinen Kopf, sondern nur meine Schulter.

Der Treffer schleuderte mich zur Seite. Ich landete auf dem Boden und hörte seine wütende Stimme.

»Was immer du vorhast, du legst mich nicht rein. Sinclair, ich werde dich…«

Er verstummte, denn ich hatte mich auf den Rücken gedreht. Da er auf mich nieder schaute, sah er nicht mehr den Pfahl in meiner Hand, sondern Sukos Stab.

Er kannte ihn. Er wusste über seine Wirkung Bescheid. Es war hell genug, um mich erkennen zu lassen, wie sich sein Gesicht verzog und es durch Hass entstellt wurde.

Jetzt half mir nur noch ein Wort.

Und das rief ich jetzt.

»Topar!«

***

Ab jetzt hatte ich fünf Sekunden Zeit, um meinen Plan in die Tat umzusetzen. Es war ein Risiko, aber es war die einzige Chance, die mir noch blieb. Zwar schmerzte meine Schulter durch den Tritt, doch daran dachte ich nicht, als ich auf die Beine kam.

Dracula II stand unbeweglich vor mir. Ich hätte ihm Mareks Pfahl in den Körper rammen können. Das ließ ich bleiben, weil es mich Zeit gekostet hätte und ich auf Nummer sicher gehen wollte.

In meinen Taschen steckten die beiden Handgranaten.

Eine Sekunde später nicht mehr. Da hatte ich sie scharf gemacht und in Mallmanns Taschen verschwinden lassen. Sofort rannte ich weg, denn ich wusste, dass mir höchstens drei Sekunden blieben, um Deckung zu finden.

Die fünf Sekunden waren vorbei.

Mallmann konnte sich wieder bewegen. Er sah mich rennen, er schrie mich an, und ich warf mich mit einem Hechtsprung zu Boden. Alles andere war mir jetzt egal.

Die beiden Handgranaten explodierten, als ich bereits auf dem Boden lag und beide Arme über meinem Kopf verschränkt hatte…

***

Zwei Granaten, aber eine Explosion. So laut, so krachend, als wollte sie das Haus in der Nähe und auch einen Teil des Waldes zerstören.

Was um mich herum geschah, sah ich nicht. Ich wurde von Erdresten getroffen, in meinen Ohren war ein taubes Gefühl, und ich glaubte sogar, durch die entstandene Druckwelle ein Stück vom Boden abgehoben zu werden.

Mehr passierte mir nicht. Abgesehen vom Staub und Dreck, der auf mich niederfiel.

Urplötzlich war der Krach vorbei. Es trat eine besondere Stille ein, die nur von einem leisen Rieseln unterbrochen wurde, das entstand, als letzte Reste auf dem Boden landeten.

Ich lag noch immer da, wo ich mich zu Boden geworfen hatte, und wartete darauf, dass ich von Mallmann angesprochen wurde.

Da kam nichts.

Erst einige Zeit später wurde mir klar, was passiert sein musste. Jetzt traute ich mich auch, mich zu bewegen. Steif und etwas mühselig stand ich auf. Nur die linke Schulter tat mir weh, ansonsten hatte ich nichts abbekommen.

Ich hörte ein leises Lachen, das aber nicht von einem Mann stammte. Es war Justine. Um sie kümmerte ich mich nicht. Ich bekam nur mit, dass ihr Gefängnis noch von der Druckwelle hin und her schwang.

Wo steckte Mallmann?

Zuerst sah ich nichts, weil ich mich wieder an die schlechten Lichtverhältnisse gewöhnen musste. Dann fiel mein Blick dorthin, wo er zuletzt gestanden hatte. Leider recht nah bei Suko, der aber lag am Boden.

Von Mallmann sah ich nichts, aber dort, wo er gestanden hatte, befand sich ein Krater im Erdreich. Er war von der Wucht der Detonation geschaffen worden und er war mein Ziel.

Ich holte mit einer wahren Zitterhand die kleine Lampe hervor. Als ich sie eingeschaltet hatte, da zitterte auch der Kreis am Boden, der wenig später auf den Krater zuwanderte.

Allmählich wurde mir etwas Bestimmtes bewusst, was ich aber nicht nachvollziehen wollte, weil es für mich einfach noch zu unglaublich klang. Kurze Zeit später wurde ich eines Besseren belehrt, denn da hatte ich den Krater erreicht.

Ich leuchtete hinein.

Ich sah Will Mallmann. Oder besser gesagt das, was von Dracula II übrig geblieben war…

***

Es gab ihn, und es gab ihn trotzdem nicht mehr. Denn das bekam ich jetzt bestätigt.

Zwei Handgranaten in seinen Taschen hatten die Gestalt des Supervampirs in Stücke gerissen. Was mir in all den Kämpfen, in denen ich auch mein Kreuz als Waffe eingesetzt hatte, nicht gelungen war, das sah ich jetzt vor meinen Füßen.

Der mächtige Blutsauger war in zahlreiche Teile zerfetzt worden. Es gab sogar den Kopf nicht mehr. Er war ebenso zerstört worden wie der Oberkörper. Nur Teile, Fetzen, Reste, mehr nicht.

Und selbst der Blutstein war durch die Explosion zerstört. Er verteilte sich auf den Resten. Eine Mischung aus Staub und kleinen Blutkristallen.

Mallmann würde nie mehr aufstehen. Seine zerfetzten Glieder ließen sich nicht mehr zu einem Körper zusammensetzen.

Es war aus, es war endgültig vorbei, und das musste ich erst einmal begreifen. Ich kam mir noch immer wie in einem Traum vor. Das dumpfe Gefühl und der damit verbundene Druck in meinen Ohren hatte nachgelassen, und so hörte ich hinter mir Justine Cavallos Stimme.

»He, Partner, du bist wirklich ein Held.«

Danach folgte ein geiferndes Lachen…

***

Ich wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, aber es hatte sich einiges verändert.

Suko war wieder zu sich gekommen, zwar noch angeschlagen und etwas benommen, ansonsten aber ging es ihm gut. Seinen Stab hatte ich ihm wieder in die Innentasche gesteckt und ihn dann so weit aufgerichtet, dass er sitzen konnte.

Er starrte mich an und schüttelte den Kopf, während er flüsterte: »Ich kann es noch immer nicht glauben, John.«

»Schau in den Krater. Es gibt ihn nicht mehr. Zwei Granaten haben den Körper zerfetzt, und dein Stab hat mir dabei geholfen.«

»Das habe ich wohl alles verschlafen - oder?«

Ich nickte und sagte: »Es ist wohl meine Bestimmung gewesen, Will Mallmann letztendlich zu vernichten. Ich habe ihn ja auch in seinem normalen Leben am besten gekannt, und jetzt ist es halt passiert. Ich kann mich selbst noch nicht damit anfreunden, doch allmählich denke ich, dass wir einen großen Sieg errungen halben.«

»Ja, und ich habe ihn verschlafen.«

»Ach, sieh das locker. Wichtig ist, dass Dracula II niemandem mehr gefährlich werden kann.«

»Und was ist mit seinen Halbvampiren?«

Da hatte Suko ein heikles Thema angesprochen.

»Ich kann es dir nicht genau sagen, aber laut Mallmann soll es noch welche geben. Wohl nicht auf dieser Insel.«

»Auch egal. Wir werden sie finden.« Suko streckte mir seine Hand entgegen. »Hilf mir hoch.«

Das tat ich, und ich stützte ihn auch, als er an den Rand des Kraters treten wollte.

»Himmel, das hätte ich nie gedacht, dass es einmal so weit kommen würde. Lassen wir die Reste hier so liegen, oder sollen wir Erde darüber kippen?«

»Nein, ich denke, wir sollten das, was hier noch liegt, vergraben und ihn dann vergessen.«

»Kannst du das?«

»Müssen wir wohl.«

»Und was kommt nach ihm?«

»Da sitzt jemand im Netz, der jetzt alle Freiheiten hat. Was wir hier erleben, ist eine Sternstunde für die Cavallo«, sagte ich.

»Man sollte sie ebenfalls vernichten - oder?«

Ich gab keine Antwort. Ja, sie war eine mächtige Vampirin wie Will Mallmann, und ich konnte ihre Existenz nur schwer akzeptieren.

Auf der anderen Seite hatte sie uns schon oft geholfen.

Die Zwickmühle würde bleiben, in der wir steckten, aber wie es wirklich weitergehen würde, das lag in der Zukunft verborgen.

Wir konnten uns da nur überraschen lassen…
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